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Perſonen.
Rath Wallmann.
Die Rathin, ſeine Frau.

Anton,
ihre Kinder.

Sophie,
Kommiſſar Wallmann, des, Raths

Bruder.

Sekretar Benfeld.
Jungfer Jakobe Schmalheim, Erzie—

herin der Wallmanniſchen Kinder.

Amtmann Riemen.
Morfeld, ein Reiſender.

Präſident Darner.
Deſſen Gärtner.

Zwey. Bediente.
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».Erſter Auftritt.
Jungfer Jakobe ſt an einem Liſche, worauf

das Frühſtück mit funf Taſſen ſteht.

c;Da ſitze ich nun ſchon eine Stunde da werde
ich noch ſitzen, bis die Sonne gerade uber dem
Schorſteine ſteht. Sonſt heißt es: „Morgenſtunde

hat Gold im Munde.“ Aber hier? Ja du ſchone
Morgenſtunde! Der Herr Rath verſchlafen den
Weinnebel von geſtern, oder klappern ſchon mit den
Wurfeln; die Frau Rathtu weinen helle Thranen

auf ihr Kopfkuſſen; der Herr Sohn ſtolzieren in
Waldern und Wieſen allein herum; das liebe Toch—
terchen ſingt und rennt Treppe auf Treppe ab
und du, arme Jakobe Schmalheim, die du den

Kindern Leſen, Stricken und Gottesfurcht beyge—
bracht haſt, mußt da ſitzen, und den lieben herrli—
chen Kaffeedampf in der Stube herum ziehen laſſen,

ohne zu trinken.
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Zweyter Auftritt.

Der Rath. Jakobe.
Rath. Sprechen Sie mit Sich ſelbſt, Jung-—

fer Jakobe?
Jakobe. Je nun! was will man machen?

So ein wenig
Rath. Artiger Zeitvertreib!
Jakobe. Es iſt denn doch ſchon neun Uhr,

und der Kaffee wartet.

Rath. Trinken Gie.
Jakobe verbeugt ſich. Die Frau Ruthin
Rath. Was weiß ich woſie ſteckt! Trinken Sie,

ich wills haben.

Jakobe. Wenn das iſt Sie nieht ſich an den
Tiſch hin.

Rath. Es kommt ein Fremder er ſoll bey
mir logieren, im blauen Zimmer.

Jakobe ſchenkt ein Ganz wohl.
Rath. Er kommt Vormittags noch. Es muß

an nichts fehlen.
Jakobe. An nichts fehlen? Ja wenn

der Herr Rath nur etwas zur Unterhaltung des
edlen Weißzeuges hergeben wollten!
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Rathe. Mein ganzes Haus war verſehen, als

ich mich verheirathete, wo iſt es hin?

Jakobe. Die Frau Rathin ſind gewiß eine
ſparſame Frau aber in 25 Jahren

Rath halb fur ſich. Ich empfinde es wohl daß

es 25 Jahre ſind.
Jatko beengteinkt. Was befehlen Sie?

Rath. Nichts! Mamſell Sophie hat geftern
wieder mit dem Sekretar geſprochet.

Jakobe trinkt. Seh' einer emmal!

Rath. Das ſoll und ſoll nun nicht ſeyn. Jch
will keine Bettelheirath.

Jakobe. Ja freylich. Sie trinkt.

Rath. Genug, daß ich ein Narr war, ſo
zu heirathen.

J akobe trintkt.

Rath. Sie geben auch nicht Acht auf das
Madchen.

Jako be ſchenkt ſich ein. Du lieber Gott!

Rath. Jch halte mich von nun an ganz an
Sie. Verſtehen Sie mich?

Jakobe. Jch habe mich Gott Lob nie mit
Mannsperſonen abgegeben; ich bin ihnen Meilen
weit aus dem Wege gegangen; bey meinen from—
men Mitſchweſtern habe ich mich immer am beſten

befunden.
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Rath. Nehmen Sie Jhren: Käffee!“— neh—

men Sie Jhren Kaffee! Jch fehe, ich müß das Ding

anders angreifen. Er geht ab.

Jakobe tinkt. Ja, nehmen Sie Jhren Kaffee
er iſt ſchon halb kalt. Sie trinkt. Anders angrei—

fen? Hm! Sie tunkt. Der Kaffee muß, auch ange/
griffen werden. Sie trintt. Nun aber Sie ſent
die Taſſe hin. nun will ich doch auch einmal ins Haus

horen;z nun bin ich bereitet und geruſtet; nun
gehe es, wie Gottes Wille iſt.

Dritter Auftritt.
Jalobe. Sophie.

Jakobe. Hat da ſind Sie ja. Scharmant?
Jſt das auch erlaubt? Sie geht vorr.

Sophie. Was iſt denn verboten?
Jakobe. Muß man da die Gottesgabe mit

Zittern und Zagen in einer Haſt in ſich hinein
trinken!

Sophie. Habe ich Sie denn gejagt?
Jakobe. Sind das die Fruchte meiner guten

Lehren? Was habe ich denn immer geſagt? Wie?
was habe ich geſagt?

Sophie. Vielerley.
Jakobe. Mit dem Setretar geſprochen?
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Sophie. Ja.
Jakobe. Was verboten iſt?
Sophie. Was nicht verboten ſeyn ſollte.
Jakobe. Der fruhe Morgen geht mit Hadern

und Zwieſpalt an.
Sophie. Jch hadre nicht. Ludwig und ich,

wir ſind ſo einig, ſo glucklich!

Zakobe. Da haben wirs! Ludwig und ich!?.
Ein junges Madchen ſfoll uberall gar nicht von.

Mannsperſonen reden.
Sop hie lacht. Warum denn nicht?

Jakobe zornig. Weil es Mannsperſonen ſind.
Wenn es aber ja der Diskurs mit ſich bringen
wollte, ſo redet man nicht von ihnen per Ludwig

Sophüe. Er heißt Ludwig.
Jakobe. Nein, ſage ich. Herr Sekretarius

Benfeld heißt er.
Sophie. Dank, Dant, liebes Jakobechen.

Aha von dem Herrn Sekretarius Beufeld darf ich
mit Jhnen ſprechen? Nun, ſehen Sie, dieſer Herr
Sekretarius Benfeld iſt ſo ein guter, lieber Mann,
daß ich ihn nicht aus meinem Herzen bringen kann,

wenn ich auch wollte.

Jakobe. Stille, ſage ich! Ach der Spektakel!
den Herrn Sekretarium im Herzen? iſt graßlich
an und fur ſich iſt unerlaubt, wegen des Ver—
bots iſt entſetzlich, da man nicht weiß, wer

er iſt.
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Sophie. Wer er iſt?
Jakobe. Nun, nun ich will nichtsn ſagen
aber fragen Sie einmal, wer waren denn der

ſelige Herr Papa, der Herr Benfeld, was waren
fie, wo waren ſie?

Sophie. Was geht das mich an?

Jakobe. Nun, nun, ich will nicht und
Jhr Gluck iſt mir zu lieb, was Sie mit dem herrn
Amtmann machen konnen Ferner heißt es, wer
ſeine Naſe cobſchneidet

Sophie. Weollen Sie Jhre Naſe abſchneiden?
Jakobe. Nun, nun es iſt genug fur dieß:

mal; aber ich bleibe dabey: Laſſen Sie den
Benfeld gehen, man weiß nicht wer,er iſt.

Sophie. Wer er iſt, weiß ich. Wußte ich
unur was er wird!

Jakobe. Frevelhafter Leichtſinnt! Jſt das
meine Erziehung? Sind das meine Lehren?

S— 3 1.5. 258
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Vierter Auftritt.
Die Rathin. Vorige.

Rathin. Wo mag dein Bruder wieder ſeyn,
Sophie?

Sophie. Jch weiß es nicht.
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Rathin. Jhr ſeyd beide, wo und wie ich euch

nicht wiſſen will.
Sophie. Liebe Mutter, wenn ich aber in der

Geſellſchaft einen Mann finde, den ich kenne

Rathin. Den du nicht lieben ſollſt.
Sophie. Nun gut. Jch will nicht. Jch will

ihn vergeſſen, ich will ihn vergeſſen; aber lehren
Sie mich, wie ich es anfange.

Jakobe. Ach werthe Frau Rathin, da kom
men wir auf das rechte Kapitel. Sehen Sie, der—
gleichen ſchnode Fragen thut ſie mir alle Tage.

Rathin. Du wirſt ihn vergeſſen, wenn du
daran denkſt, daß ich dich zartlich liebe, und daß
ich dieſe Liebe unter euch beiden nicht billigen kann,
weil ich die feſte Ueberzeugung habe, daß ihr nicht

glucklich werden konnt.

Sophie. Ueberzeugung? Hatten Sie die,
liebe Mutter? Nein, die haben Sie nicht.

Rathin. Wer ſagt dir das?
Sop hie. Jhre Gute, und und manchmal

Jhre Thranen.
Rat hin abgewandt. Sophie!

Sophie. Des Vaters Befehl iſt Jhre Ueber—
zeugung.

Rathin. Du mißbrauchſt meine Geduld.

Sophie. Wem wollten Sie lieber Geduld
ſchenken, als Jhrem Kinde?
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Füünfter Auftritt.

Der Rath. Vorige.
Rath. NeusUngezogenheiten die ich von dir hore;

der Amtmann fuhrt Klagen uber dich, Sophie.

Rathin. Weßhalb? JRath. Er ging geſtern mit ihr in dem Garten;
ſie ließ ihn allein ſprechen antwortete nicht.

Sophie. Er hat mir mit aller Gewalt zwey
Diebsprozeſſe erzahlt.

Rath. Er ging den Garten hinunter; ſie lief
voraus.

Sophie. Er hat in einem weg Mahykafer get
kopft, und uber die Sonne geklagt.

Rath. Er wollte noch weiter gehen; ſie
ließ ihn allein.

Sophie. Man ſoll ja nicht mit Mannsper:
ſonen allein ſeyn, ſagt Mamſell Jakobe.

Jakobe. Der Herr Amtmann ſind zwar eine
Mannsperſon, aber ſie ſind in einem namhaften
Alter.

Sophie. Das gefallt mir eben nicht.
Jakobe. Mit Einem Worte ich habe ihr oft

und oft geſagt, man ſoll niemanden im Herzen
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haben, als den lieben Papa und die liebe Mama;
ſie hat mir's aber vorhin deklariert, ſie habe den
Herrn Sekretarium im Herzen. Darum nun kon—
nen der Herr Amtmann, der ein guter, gerechter
Herr ſind, nicht logiert werden.

Sophie. Ach lieber Vater, Mamſell Jakobe,
die eine gute, gerechte Mamſell ſind, haben die
Wahrheit gefagt.

Rathin. Mein Kind, die Sache iſt außer
allem Scherz.

Sophie ſenfit. Das fuhle ich wohl zu Zeiten.
Rath. Man muß andre Wege mit dir ein—

ſchlagen. Jetzt geh Sophie. Laß dir ge—
ſagt ſeyn, daß du dem Amtmann mit dem Anſtande
begegneſt, den du ihm ſchuldig biſt.

Sophie. Ja, lieber Vater, ich will ihm die
Zeitung vorleſen, ich will ihm bey Tiſche vorlegen,
ich will ihn Maykafer zur Jnquiſition bringen, ich
will ihm. ſo einen tiefen Knix machen, wenn er mir

begegnet, ich will ihn allemal zuerſt aus der Thure
gehen laſſen, er ſoll uber ſeine unterthanige Magd
disponieren nur nicht uber mein Herz da
bleibe ieh Amtmann und er darf nicht vorkom:
men, bis ich ihn citiere. Sie lauft ſchnel ab.

Jakobe. Woher hat Sie das alles? Von
mir nicht, das weiß Gott. Sie folgt ihr.
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Sechster Auftritt.
Der Rath. Die Rathin.

Rathin. Was wird daraus werden?
Rath. Das fragt man nicht; man thut,

was zu thun iſt.
Rathin. Was zu thun iſt? Ach lieber

Mann, ihr Gluck, das Gluck ihrer ganzen Lebens—
zeit ſteht auf dem Spiel.

Rath. Wenn ſie jemand heirathet der nichts
hat. Einſperren ſollte man die Leute, die ſolche
Dummheiten begehen, und ihnen den Brotkorb
einmal recht hoch hangen.

Rathin. Jch habe auch kein Vermogen gehabt.

Rath. Jch weiß es ja wohl.
Rathin. Jch erwahne es nur um zu ſagen
Rath. Daß es beſſer ware, wenn ich auch keins

gehabt hatte? Bis jetzt thut uns das, was ich hatte,

ganz gute Dienſte.
Rathin. Nun iſt es dahin; alſo
Rath. Jſt es vernunftig, dem Madchen eine

Verſorgung, ein Auskommen zu rerſchaffen. Dazu
iſt der Amtmann der rechte Mann. Mit dem
Amtmann kann ſie anſtandig leben.
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Rathin. Anſtandig o ja; aber auch

glucklich?

Rath. Es giebt eine hubſche Ausſlucht und
artige Landpartien, wenn Sophie auf dem Amte
wohnt.

Rathin. Wenn ſie nicht glucklich iſt?
Rath. Sie muß ſich in die Zeiten ſchicken,

oder ſie iſt eine Narrin. Und rede mir nur nicht
von Leidenſchagft, das Wort macht mich verdrießlich.
Es iſt ein wahrer Nurnberger Tand. Dem Herrn
Sekretar werde ich ein ernſthaftes Wort ſchreiben,

und fur Sophien ſtehſt du.

Rathin. Willſt du ſie zwingen?
Rathn. Verſorgen, es gehe wie es wolle.
Und wer iſt der Benfeld? wer hat von ſeiner Ja—
milie je was gehort? Und den Grillen unſers Antons
habe ich lange genug zugeſehen. Er ſoll nun auch

ſein Auskommen ſelbſt verdienen.

Rathin. Er arbeitet ja ſo fleißig.
Rath. Abdvocirt! Hat der Burſche darum

ſo viel gekoſtet, daß er nichts mehr thut als das?

Rathin. Jedermann lobt ihn doch.

Rath. Nun gelernt hat er was; aber
warum lobt man ihn? Weil er fur die Bettelleute
der halben Welt die Schriften umſonſt macht. Vor—
haus und Treppen liegen immer voll von den Leu—
ten; diavon lebt man nicht.

Rathin. Freylich nicht, aber
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Rath. Aber es thut doch wohl, wenn mans

loben hort.
Rathin. Es thut dem Herzen wohl, einen

ſolchen Sohn zu haben.

Rath. Der Burſche kommt doch in der Welt
zu nichts, weil er mit dem Mauerbrecher gegen die
Menſchen angeht, ſtatt mit Politik zu minieren.

Siebenter Auftritt.

Der Kommiſfſar. Vorige.
Kommiſ ſar. Was habe ich geſtern geſagt?

Guten Morgen, Frau Schweſter, guten Morgen,
Bruder Wer widerſprach mir wer meinte,
es konnte nicht ſeyn? He! Alles wie ich geſagt habe,
daß es einmal kommen wurde. Alles, alles, alles!

Rath. Willſt du dich nur erſt erklaren, Bruder

Kom miſſar. Die Stadt erklart ſich, das
Publikun, alle Geſellſchaſten, wer mir begegnet,
wen ich ſehe wo ich mich hinwende, ſapperment!

Rathin. Woruber?
Kommiſſar. Das Antonchen, Frau Schwe—

ſter, das Sohnchen, der Herr Neffe.
Rath. Was hat er gethan?

Kommiſſar. Politikus, Polyhiſtor, Cenſor,
alles wiſſen, alles bereden, ſchwatzen, lachen,
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drein reden, beſſer wiſſen, Weisheit auskramen
Aergerniß geben, ausgelacht werden, ſitzen bleiben,
kein Amt kriegen, am Hungertuch nagen, betteln
gehen, Vagabunde werden, Mutterſohnchen, Vater—

ſtotzchen, Antonchen, das iſt die Beſcherung.

Rath. Das kann gar nicht fehlen; ſie hebt ihn
ja uber die Wolken hinaus.

Rathin. Laßt mich gehn, ich bitte euch. Sie
will gehen.

Komm iſſar. Davon gehen, wenn man Un—
recht  hat, das kaun jeder. Da bleiben, zuho—
ren, geſcheidt werden das iſt die Sache, Frau
Schweſter! Du kennſt den Advotkat Ortig,

Bruder.

Rath. Ja.
Kom miſſär. Hat die Defenſion gemacht fur

den beruchtigten Grollberg. Anton hat ſie aus—
gelacht; die Defenſion ausgelacht; in großer Geſell-

ſchaft bewieſen, daß Ortig den Kerli dem Galgen
naher gebracht hatte.

Rathin. Hat er bewieſen, was er geſagt
hat?

Kom miſſar. Bewieſen? Bewieſen, daß es
ein Kind faſſen kann. Ortigs Tante iſt die Muhme
vom alten Praſidenten Darner. Er holt ſie olle Mor—
gen in ſeinem Wagen zur Fruhpredigt ab. Ein Offi

eier hat's dem Advokaten wieder geſagt, der Advo—
kat hat's ſeiner Tante geklagt, die Tante hat bep
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dem Praſtdenten geheult. Der Praſident hat An
tonchen einen Naſeweis geheißen; einen Naſeweis!

He? Begriffen? Verſtanden?
Rath. Nun das ſehlte noch! Der Herr Pra—

ſident geruhen ohnehin mich zu haſſen, weil ich dein

Mann geworden bin, und nicht der Narr, ſein
weghelaufener Bruder.

Rathin. Der ganze Vorfall iſt mir leid
aber ſo ſchrecklich finde ich ihn nicht.

Kom mifſär. Nicht? Nicht? Legt die Trauer
an, ſtreicht ihn aus, ſiegelt ſeine Thure zu, ſchickt

ihn fort. Civiliter niortuus est! Beym Prufi
denten ſucht er den Dienſt, durch den Dienſt will
er leben, durch den Dienſt kommt er euch von der

Taſche und der Praſident hat ihn einen Naſe:
weis geheißen: orgo iſt das Glucksthor geſperrt,

der Schlagbaum iſt zu. Die Pferde umgekehrt,
einen andern Weg gefahren, raſch zu, fort!

Rath. Aber Bruder
Kommiſſar. Aber tauſend ſapperment! habe

ichs nicht von Kindesbeinen an gepredigt: hangt
dem Burſchen einen Maulkorb vor?

Rathin. Wenn mein Sohn durch eine ſo
einfache Wahrheit ſeine Ausſichten verliert, ſo kann

ich mich troſten.

Kommiſſar. Wahrheit? einfache Wahrheit?
Jſt ſie ihm abgefragt? Jſt er der berufene einfache

Wahrheitspfarrer? Schickt ihn hinaus, ſtellt ihn
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auf den großen Stein am Markte, laßt ihn einen
Schild aushangen: „Heer wird gratis die
Wahrheit geſagt!“ Keine Katze wird ihm zu—
horen. Wahrheit und Schießpulver muſſen nicht
am Wege liegen.

Rathin. Es iſt mir leid, daß es geſchehen iſt
aber was iſt jetzt zu machen?

Kommiſſär. Antonchen kommen laſſen, er—
zahlen laſſen, ins Geſicht loben, die Backen ſtrei
cheln, zurrieden ſeyn, das Feuer brennen ſehen,
kein Waſſer holen, nicht toſchen, von Sohn und

Tochter und Frau und Sohn Heia popeia ſingen
laſſen, bis die hellen Flammen uberm Kopf zuſam—

men ſchlagen, dann rufen: Bruder, komm hilf,
loſche, rette! Jch komme ſtehe aber nicht dafur,
daß ich dir nicht den Feuereimer an den Kopf werfe.
Gott befohlen! Feuer habe ich. gerufen, jetzt muß

ich auf die Kanzley. Er geht ab.

Rathin., Bin ic h denn an allem Schuld, was
er da ſfagt?“

Rath. ZJaz; denn des Menſchen Trotz gefallt
dir, du haſt hn gebildet.“

Rathi n. Seinen feſten Chargkter ja den
habe ich ſorgkaltig bewahrt, um etwas zu haben,
daran ich mich halten kann.

Rath. Gehorſamer Diener.
Rathin. D ſpotte nicht des armen gebeugten

Weibes. Meine. Kinder ſind mir Troſt, da
mein Waun mich verwirft.

Die Ausſteuer. 1
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Rath. Brav! Es fehlt ja nichts, als daß

du noch Herrn Darner dir zum Manne wunſcheſt,
und wehklagſt, daß dein Vater den Verſtand hatte,
mein großes Vermogen ſeinem geringeren vorzuzie-
hen. Ja wenn Darner jetzt dein Mann ware, das
ware ein Leben!

Räthin. Darner war ein edler Mann.
Rath. Und wer bin ich?
Rathin. Ein Mann, der fur mich keine

Empfindung mehr hat, dem ich im Wege bin.

Achter Auftritte
Anton. Die Vorigen.

J JAnton. Guten Morgen.
Rath. Wo warſt du nun dieſe Nacht wieder?

Anton. Sie waren doch nicht unruhig uber
meine Abweſenheit? Jch ging geſtern Abends vors
Thor, der Abend war ſchon, die Nacht uberfiel
mich, ich kehrte nicht zuruck.

Rathin. Vermeide doch allen Auiſchein vom
Sonderbaren.

Anton. Es iſt als ob ſich unſere Geiſteskrafte
machtiger regten, wenn alle Thatigkeit dei Welt
ruht. Jch ging bis zu den Ruinen des alten Schloſ
ſes, vier Stunden von hier; von den Trühnmern
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ſah ich auf unſere jetzige Kultur herab. Ach, dachte

ich wir ſtehen an den Ruinen unſers Charakters.
Wie weit iſt es wohl noch von da bis zu den

Trummern unſerer Kultur? Die Soune ging auf,
ich erwachte von dem Traumbilde, und kehrte

zuruck.
Rath. Hore, mein Sohn, du biſt kein Jour—

naliſt, kein Dichter; uberlaß die Kultur und ihre
Zerſtorung der Zeit und dem Zufall. Dein Un—
terhalt iſt dein Augenmerk; den findeſt du weder
in alten Schloſſern noch auf Nachtpromenaden.

Anton. Laſſe ichs an Fleiß fehlen?

Rath. Wenigſtens fehlt es an Einnahme und
an Beſchetbenheit.

Anton. Sie ſind heute ſehr unzufrieden mit
mir.

Rath. Recht ſehr.
Rathin Du biſt noch nicht von Widerwar

tigkeiten ermattet, geh alſo den Begebenheiten mit
Geiſtesſtarke entgegen. Aber

Anton feurig. Das werde ich.
Rathin. Strebe mehr nach Gefalligkeit.

Rath. Nach Unterhalt. Denn, wenn du
bleibſt wie du biſt, ſo wirſt du ein Bettler.
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Neunter Auftritt.

Amtmann. Die Vorigen.
Amtmann. Guten Morgen, Madam.

Guten Morgen, Herr Rechtsfreund. VDernil.
kommungen. Der Rath bietet ihm einen Stuhl. Das iſt
doch heute wieder laſſen Sie nur den Stuhl
weg das iſt wieder ein heißer Worgen.

Rathin. Es iſt zehn uhr.
Amtmann. Mit dem feruhen. Kutſchenfah:

ren! Das iſt eine laſterliche Gewohnheit, das.

Rathin. Wer lange ſchlaft hat es freylich nicht

gern.
Amtmann. Auf dem Amte, da darf ſichs kei—

ner unterſtehen, zu fahren, wo meine Schlafzimt

merfenſter hinaus gehen vor zehn Uhr.

Anton geht ab.

Amtmann. Der Herr Sohn gehen?
Rathin. Seine Arbeit
Amtmann. Sans adicu! Er iſt immer ver—

drießlich, kranklich. Ja, laſſen Sie ihn Seidlitzer
Waſſer trinken.

Rath. Der Menſch hat eine Manier die
mir freylich nicht lieb iſt.
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Amtmann. Seidlitzer Waſſer. Wollten Sie

wohl erlauben, daß jemand kame.

Ra th ſchellt.

Amtmann. Man ſitzt nicht gut auf dieſen
Stuhlen da, die Lehnen ſind zu gerade.

Bedienter lommt.
J

Rathin. Was ware Jhnen gefallig?
Amtmann. Der grune Fautenil von mei—

nem Zimmer, wenn Sie erlauben.

Rathin. Mit vielem Vergnugen.
R at h winkt dem Bedienten ihn zu holen, worauf der—

ſelbe abgeht.

Amtmann. Weiil wir doch ſo allerley zu re—
den haben, ſo wollen wir uns bequem dazu fetzen.
Vachdenkend. Sagen Sie mir, liebſter Herr Rath

ſagen Sie mir, ja
Rath. Was ware es
Amtmann. Was wollte ich doch ſagen? Hm!

ich habe es wieder vergeſſen, was ich Sie fragen
wollte.

Bedienter bringt den Fauteuil und geht wieder ab.

Amtmann, der ſich ſett. Heute Morgen, wie
ich aufwachte, dachte ich nach dem Gebet ſo bey

mir ſelbſt: „Was machſt du nun heute? Was
ziehſt du an?“ Und da fielen mir ſo viel Kleider
bey, daß ich noch nicht weiß, welches ich anziehen

werde. „Mit welchen Pferden fahrſt du?“ Jch
uberlegte das lange. Am Ende dachte ich: „Es iſt
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doch ſchon, wenn man viel Geld hat.“ Und ſo
ſchlief ich recht ſanft wieder ein. Aber das Kut—
ſchengeraſſel

Rath. Man wird zu ſchnell dadurch geweckt.

Amtmann volſe. Ja, das iſt was verdamm—
tes. Horen Sie daß ich wieder darauf
komme wiſſen Sie wohl, wenn ich am liebſten
an mein Geld denke?

Rathin. Nun?
Amtmann. So im Bette, oder auch wenns

regnet. Da denke ich denn: Nun iſts naß draußen
und du, du ſitzeſt trocken. Das denke ich. Dann

ſo ein Flaſchchen Tokayer zur inn erlichen Wärme
und dazu ein Bleyſtift, ein Schreibtafelchen

da wird der Ertrag ſummiert. Zu jedem Kapital—
chen ein Glaschen; hehehe! Das iſt dann meine
Schaferſtunde.

Räthin. Sonſt dachte ich wurden Sie
auch gern an Jhr Geld denken, wenn Jhnen Ar—
muth vorkonnnt, die heimlich leidet.

Amtmann. Armuth? O ja! Armuth muß
ein Chriſt bedenken. Jch gebe Sonntags einen
halben Gulden in den Klingelbeutel, und noch mo—
natlich einen Thaler an das Waiſenhaus. Sonſt
nichts. Denn, ſehen Sie, von dem herum fahren—
den Geſindel kann man doch nicht wiſſen, ob ſie
nicht in benachbarten Kraiſen ſchon die Urphede
beſchworen haben, oder welches Glaubens ſie ſind.



Die Ausſteuer. 23
Nun, was giebts neues? Frau Rathin, erzah—

len Sie einmal was, was luſtiges.

Rathin. Jn der That ich weiß nichts.
Amtmann. Ein luſtiger Vormittag giebt

Appetit zu Mittage.

IJ

Sebnter Auftritt.

Sophie. Die Vorigen.
Sophie. Lieber Vater, es ſind Leute da, die

Koffer bringen, und ein Bedienter mit einem Brief

an Sie.
Rath. Ach ich weiß ſchon. Verzeihen Sie.

Er geht ab.

Sop hie wiu folgen.

Amtmann. Manſſell!
Rathin. Sophie!
Sophie. Was befehlen Sie?
Amtmann deutet auf einen Platz neben lſſich. Ein

Bißchen zu uns geſetzt.

Sop hie ſeht ſich einige Schritte von ihm.

Amtmann. Nur naher. Das thut nichts.
Zur Rathin: Sie hat zu viel Reſpekt.

Sophie. Man kann nie genug vor reichen vor—
nehmen Leuten haben.

S—

Z

J
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Amtmann. Ernn gutes Kind! Ja, ich werde

nun bald wegreiſen.

Sophie. Heute ſchon?
Amtmann. Nein. Und da werde ich denn

wohl vorher noch ein Wortchen mit, Jhnen zu reden
haben. Was meinen Sie, was das ſeyn wird?

Sophie. Von den beiden Dieben, die Sie
haben hängen laſſen.

Amtmann. Neiu.
Sophie. Wie die Bauern in zwey Reihen

ſtehen, wenn Sie aus der Kirche kommen.

Amtmann. Auch nicht
Sophie. Von Jhrem vitlen Gelde.

Amtmann. Nececht.
Sophie. Von Jhren Schecken.
Amtmann. Nichts.
Sophie. Wie Sie in Jhrer Jugend ſo hubſch

waren. Ja, das wirds ſeyn. Das iſts. Ach
das muß ſchon lange her ſeyn.

Elfter Auftritt.
Der Rath. Die Vorigen.

Rath. Ein ſehr guter Freund empfiehit mir
den ſeinigen; einen Herrn Morfeld, der eben von
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den Pelew-Jnſeln kommt, und ein eigener aber bra—

ver Mann ſeyn ſoll.

Sophie. Von den Pelew-Jnſeln?
Rath. Wir wollen ihn hier wohnen laſſen.

Räthin. Recht gern.
Rath. Dieſer Beſuch wird Jhnen angenehme

Unterhaltung geben.

Amtmann. Jſt er ein Spaßmacher?
Gophie. Wenn ers nicht iſt, muß etrs hier

werden—

Amtmann. Hahaha! Da haben Sie Recht,
meine kleine Colombine.

Sop hie. Ach liebſter Herr Pantalon, wie
artig ſind Sie!

Amtmann. Wo kommt er her?
Rath. Von den Pelew-Jnſeln.

Amtmann. Aha ich weiß ſchon ich
weiß ſchon, da wo die Brillanten gebrochen werden.

Rath. Nein, wo die Engländer unterm Kapi—
tan Cook

Amtmann. Richtig, richtig! Die Heſſiſchen
Truppen ſind vor etlichen Jahren da gelandet.

Sophie neckend. Nicht weit von Flandern.

Amtmann. Ja, ja. Was hat der Kerl da
gemacht?

Rath. Seine Reugierde brfriedigt.
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Amtmann vettraulich zum Nath im Aufſtehen. Jch

nahme ihn doch nicht ins Haus.

Rath. Warum?
Amtmann. Solche Vagabunden
Rath. Behute der Himmel!
Amtmann. Zuwar, er mag doch Geld haben.

So eine Reiſe koſtet doch Geld. Es mußte denn
ſeyn, daß er fur eine Kirche kollektiertt.

Sophie. Ja, Papa, das iſt moglich; denn
die Superintendenten auf den Pelew-Jnſeln ſollen
in ſolchen Fallen ſehr freygebig ſeyn.

Amtmann—. Da haben wirs! Ja, es wird
Ankleidezeit ſeyn. Sagen Sie, liebes Kind, was
ſoll ich heute fur ein Kleid anlegen?

Sophie. Ein Reiſekleid, lieber Herr Amt—
mann, ein Reiſekleid.

Amtmann. Ein Reiſekleid?
Rath. Ja ſie meinte und ſagte wirklich

geſtern noch, es ließe Jhnen am beſten.

Amtmann. Ah ſo? Hm! Nun rathen
Sie mir eins. Jch habe von allen Couleuren.

Sophie. Nun ſo wahlen Sie Korb:
ſarbe.

Amtmann. Kerbfarbe?
Sophie. Sie wird Jhnen am beſten laſſen.

Amtmann. Korbfarbe? Man hat vielerley
Korbe; man hat weiße, grune graue.
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Sophie. Die großten, ſicherſten Korbe fallen

ins Graue.

Amtmann. Alſo grau? Gut! grau ſollen
Sie mich ſehen. Jch wurde Jhnen den Arm
geben, wenn die Mama nicht da ware.

Sophie. Ach, lieber Herr Amtmann, nehmen
Sie ja niemals meinen Arm. Jch gehe ſo ſehnell;

Sie fielen gewiß.
Amtmann läctt die Rathin ſtehen. Das wollen

wir ſehen.

Sophie. Sie holen mich niemals ein. Sie
lauft fort.

Amtmann ihr nach bis an die Thur; dort dreht er

ſich um, und ſagt zun Rath und Rathin. Weiter mag
ich doch nicht. Es mochten Leute draußen ſeyn
und das Amt muß ſich immer langſam zeigen.

Er verbeugt ſich und geht ab.
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Zweyter Aufzug.

Erſter Aufträtt.
Mamſell Jakobe. Hernach Sekretar

Benfeld von außen.

Ja kobe tritt haſtig herein. Jch giaube, der Menſch
folgt mir? Richtig, er folgt. Ein Verliebter iſt
ein halber Naſender. Jch verſchließe in Gottes
Namen die Thur. Sie wil es thun. Kein Schluſſel,
das fehlte noch!

Sekret är von außen. Mamſell, Manſſell

Schmalheim!
Jakobe hält die Thur zu. Kann nicht dienen.

Sekre tar wiul ſie oünen. Jch muß Sie ſprechen.

Jakobe ſtemmt ſich, die Thur zu halten. Bin nicht

kapable.

Sekretar. Die Thur iſt ja offen.
Jakobe. Wenn auch, ſo ſtellt ſie doch eine

verſchloſſene Thur vor.
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Sekretar. Jch muß hinein.
Jakobe. Halt horen Sie mich an.
Sekretar. Was iſts?
Jakobe. Jch habe meine Ordres. Wenn Sie

nun die Thur aufreißen verſtehen Sie mich

Sekretar. Ja.
Jakobe. So haben Sie Gewalt gebraucht.

Sekretar. Nun denn, Sie nothigen mich
dazu; da bin ich. Er sffnet die Thur mit Gewalt. Das iſt

ſonderbar, er tritt herein. Sie konnen doch mit mir
reden.

Jakobe geht vor. Halt! Sie haben die Thur
aufgeriſſen. Haben Sie die Thur aufgeriſſen?
ſagen Sie mir das.

Sekretar. Nun ja denn, ich habe es gethan.

Jakobe. Alſo, Sie haben die Thur aufge:
riſſen; vergeſſen Sie nur das nicht: denn nun bin
ich excuſiert. Gewalt geht vor Recht.

Sekretar. Der Herr Rath hat mir ein Billet
geſchrieben.

Jakobe. Dasvon nehme ich keine Notiz.

Sekretar. Schicklichkeit, Pflicht, mein Herz
und mein Kummer fordern, daß ich ihm die Ant—
wort ſelbſt bringe; verſchaffen Sie, daß ich ihn
ſpreche.

.J akobe. Er iſt nicht da.
Sekretar. Er iſt da, ich weiß es.
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Jatobe. Jſt er da und will doch nicht da ſeyn,

das geht in die Politik, und darein miſche ich
mich nicht.

Setretar. Sie ſind Sophiens Erzieherin
geweſen.

Jakobe. Jch bin Gott Lob nicht abgefetzt.
Jch bins noch.

Sekretar. Wenn auch Sophiens Talent ſich
ſelbſt entwickelt hat, ſo dankt ſie doch die beſondere
Gutmuthigkeit Jhrer Bildung. Alſo, Mamſell

Jatobe. Jch bitte ergebenſt Sich nicht uber
meine Bildung zu mokieren.

Sekretar. Jm Gegentheil, ich ſage ja
Jakobe. Meine Bildung habe ich von Gott,

und ich bin in Ehren alt geworden.

Sekretar. Allerdings, ich meine nur

Jakobe. Meine Bildung war ehemals ganz
paſſabel, das glauben Sie mir.

Sekretar. Das ſehe ich noch. Aber
Jatobe. Und wenn ich in den Eheſtand mich

hatte begeben wollen, ich hatte oft genug Gele—

genheit gehabt

Sekretar. Das bezweifle ich nicht. Nur
meine ich

Jakobe. Recht herrliche Gelegenheit, das kann
ich Jhnen ſagen aber wer nicht heirathet, thut

veſſſer.
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Sekretar. Das glaube ich nicht, denn
Jakobe. Jch merke es gar wohl;, daß Mam—

ſell Sophie es auch nicht mehr glaubt, und es war
all mein Lebtage mein Dichten und Trachten

Sekretar. Daß Sophie eine alte daß ſie
Jadkobe. Sagen Sie es nur heraus, Monſieur,
eine alte Jungfer ja! eine ehrbare Jungfer
ſollte ſie werden, und ſollte es bleiben. Eine alte
Jungfer, Herr Sekretarius, das iſt der grdßte
Ehrentitel, wo Jung und Alt den Hut dafur ab—
ziehen ſollten ja, Herr Sekretartus, den Hut
abziehen, habe ich geſagt. Und ich freue mich alle

Tage darauf, wie das ſo herrlich und ſo loblich
ausſehen wird, wenn ich einmal beerdigt werde,
und der ſchone bunte ſilberne Kranz praugt uber mir.
Das haben ſich denn manche andre Leute vergehen

laſſen muſſen. Zu meinem großen Herzeleid
ſonſt recht brave Perſanen haben es ſich muſſen
vergehen laſſen, bewegt. das glauben Sie nur mir.

Sekretar. Je ſchade doch um die Ehre!
Jakobe. Nur nicht ſo leichtſinnig davon ge—

ſprochen, nur nicht ſo hochfahrend! Jch weiß, was
ich ſage. Sie werden einmal doch nicht der Her—
zensbandiger. Jch weiß warum. Dazu ſind der
Herr Amtmann Riemen auserſehen.

Sekretar. Das ware alfo gewiß?
Jakobe. Die ſtind Amtmann, die konnen die

Manſſell glucklichmachen. Das konnen Sie nicht.
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Sekretar. Warum nicht?
Jakohe. Sie ſind ein Ungluckskind.

Sekratar. Ja wohl!
Jakobe. Der Herr Amtmann ſind ſonſt ein

ſtiller gerechter Herr in ehrbaren Jahren. Da hat
der Tag ſeine Zeit und Ordnung. Man genießt
die Gottes-Gabe mit Dankſagung, tangſam und
die Fulle. So ſieht mirs bey Jhnen nicht aus; dä
ſpeiſt man vermuthlich auf einem Serviettchen;

nicht ſtark gewurzt, und nur wenig, lieſt aus hohen
Buchern daneben, trinkt den Kaffee ſchwärz, und

mokiert ſich uber ehrlicher Leute Bildung. Jch
habe die Ehre mich Jhnen ganz gehorfärſt zü

empfehlen, Herr Sekretarius. Sie geht ab.
Sekretäar. Wie hat ſie geſagt? Da wird ver—

muthlich auf einem Serviettchen geſpeiſt? Nun
freylich würde die Serviette unſre Tafel faſſen
konnen; alſo das Geld! der Thaler wegen werde
ich abgewieſen! Traurig unuberwindlich!

Zweyter Auftritt.
J J

Sekretaär. Anton.
Anton. Guten Tag, Benfeld. Du vplagſt dich

auch mit Grillen, glaube ich..

Sekretar. Mit Sorgen. Grillen hat nur
der Reiche.
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Anton. Muth, Muth!
Sekretar. Woher?
Anton. Aus dir ſelbſt.
Sekretar. Habe ich Vermogen? Habe ich

Familie? wer bin ich? Meinen Vater kannt' ich
nicht, meine Mutter verlor ich fruh. Jhren arm
lichen Nachlaß vermehrte mit Muhe und Noth
mein Fleiß. Jch kam hierher; der Zufall hatf mir
wehl zu meiner Stelle aber wie weit reicht ſie?

Anton. Thue du das deine, und laß den
Zufall weiter ſorgen.

Sekretar. Wenn Hoffnung nicht ware, wenn
ihre ſußen Traumbilder uns nicht vergnugten wer
ertruge die vielen Demuthigungen des Schickſals!

Anton. Demuthigungen muß man nie ertra—
gen. Schame dich des Vorſatzes: er ſpannt die
Krafte ab, loſet alle Entſchließung auf, und mort
det den Charakter. Nein, nein! geradauf mit offner
Stirne, feſtem Arm und breiter Bruſt laß uns dem
Gtrom entgegen gehen.

Sekretar. Und unterſinken
Anton. Glaube mir, der Menſch bringt es

weit, der immer nur der geraden Linie der Pflicht
nachgeht, mit dem eiſernen Entſchluß, dieſe Linie
durch alles hindurch zu fuhren, was entgegen ſteht,

oder vor den Bollwerken der Thorheit liegen zu
bleiben.

Sekretar. Und zu verhungern.
Die Ausſteuer.
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Anton. Auch das, wenns ſeyn mußte, eine

qroße Wahrheit zu beſiegeln. Es kommt in keinem
Falle darauf an, was der Einzelne, gerade in dem
Augenblicke, wo er aus dem verfahrnen Gleiſe
heraus tritt, auf das Ganze bewirkt. Vielleicht
nichts. Aber der Nachhall des Beyſpiels wirkt
ins unendliche fort.

Sekretar. Es kann ſeyn aber ich habe
mehr Liebe als Stolz.

Anton. Mehr Weichheit als Charakter.

Sekretar. Nun gut, du haſt vielleicht mehr
Stolz als Liebe, und wie viel geht dirs beſſer?
Was darſfſt du mehr fur deine Liebe hoffen, als ich
fur die meinige.

Anton. FJur meine Liebe wie?
Sekretar. Du liebſt, ich weiß es.
Anton. dauſe. Nun ja, ich liebe des Praſiden-

ten Darners Tochter, ſie liebt mich, es iſt wahr.

Sekretar. Des Praſidenten Tochter?
Armer Anton!

Anton. Jch bin reich, ſage ich dir denn
arm, wie ich bin, kampfe ich mit allen Hinderniſ—
ſen, die Reichthum und Vorurtheil einem ehrlichen
Manne entgegen ſetzen konnen; ich kampfe, und
noch habe ich keinen Fuß Erde verloren.

Sekretar. Das glaube ich wohl, bis jetzt
haſt du nur mit dem Madchen zu thun.
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Anton. Aber heute werde irh mit dem Vater

zu thun haben.
Sekretar. Mit dem, Praſidenten, mit dem

feuerfeſten Manne, der alles haßt, was den Namen
Wallmann  tragt, weil dein Vater ſeinen Bruder
um den Beſitz deiner Mutter brachte? Und dem
willſt du deine Liebe zu ſeiner Tochter entdecken?
den Muth hatteſt du?

Antonn. Jch muß ihn haben; langeres Geheim—

niß ware Unredlichkeit. neSekretar. Und was:kannſt du hoffen?

.Anton. Alles von der Geradheit.
Sekretaär.« Der reiche, ſtolze, alte Mann.

Anton. Jch werde ihn uberwinden.
Sekretär. Anton, ſo wie. du vor ihm ſtehſt,

ſteht auch lebendig das Bild vor ihm, daß um dei—
nes Vaters willen ſein unglucklicher Bruder in der
Welt herum, irrt, Gott weiß wo. Das traurige,
Leben deiner Mutter hat die Farben dieſes Bildes

Simmer friſch erhalteen.

Anton. Jch werde ihn äberwinden, denn ich

muß ihn uberwinden.
Sekret ar. Tauſche dich nicht.“ Du fallſt um

ſo tiefer herab.

Anton. So muß ich Amalien erwerben
oder ich erlange ſie nie.

Sekretar. Welchen Weg willſt du gehen?
Anton. Den geraden Weg.
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Sekretar. Armer guter Anton!
Anton. Auf dieſem Wege will ich gewinnen

oder darnieder geſchlagen werden. Eine Liebe, die
nicht jede Kraft zum außerordentlichen erhebt
iſt ein ohnmachtiger Brand. Das unſterbliche Feuer
in mir ſoll Nahrung erhalten, oder es mag mich
ſelbſt verzehren. So iſt mein Wille, fo kann ich
es ausfuhren. Er gebt, beſinnt ſich, kehrt zuruck. Aber

du, was wird aus dir und meiner Schweſter
werden?

Sekretar. Rathe mir.
Anton nach einer pauſe. Jch kann dir nicht rathen.

Sekretar. Jſt das Freundſchaft?
Anton. Pflicht. Jch billige meines Vaters

Plane nicht, aber ich darf nicht dagegen arbeiten.

Sekretar. Kein Vermogen, keine Familie
in dieſem Lande, auch maßige Einnahme, Vater
und Mutter gegen mich entſchieden.

Anton. Die Mutter nicht.
Sekretar. Jhre Stimme wird ja nicht geach

tet lauter unumſtoßliche Hinderniſſe!

Anton. Haſt du ſchon jeden Ausweg erſchopft,
daß du ſelbſt das letzte Urtheil gegen dich ausſpre:
chen darfſt? Nichts iſt unuberwindlich, nichts!
Und was iſt leichter zu gewinnen als Geiſt und

Herz?
Sekretär. Zeige mir nur irgend einen

Ausweg.
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Anton. Finde ihn, oder hore auf meine

Schweſter zu ſuchen. Cr geht; an der Thur begeguet
ihm Sophie; er bleibt in der Thure ſtehen, faßt Sophiens
Hand, und zeigt auf den Sekretatr. Da er liebt dich

und hat nicht den Muth dich zu beſitzen. Ce geht ab.

„Dritter Auftritt.
Sekretär. Sophie.

Sekretar. Den Muth? Settig. Ach Sophie,
wenn es nur auf den Muth ankommt, ſo bin ich
zu allem entſchloſſen, was Gefahr heißt.

Sophie. Jch nicht.
Sekretaär. O meine Sophie!
Sophie geht weit von ihm an die Seite. Bleiben

Sie dort. Manſell Jakobe hat mich gelehrt, mit
fremden Mannsperſonen nur in der Ferne zu reden.

Sekretaär. Mit fremden?
Sophie. Ja, nur als mit einem Fremden,

der jemand ſucht, gebietet die Hoflichkeit mit Jhnen

zu reden.

Se kretar. Verdiene ich das?
Sophie. Suchen Sie meinen Vater, Herr

Sekretarius.
Sekretar. Jch ſuche ihn; aber wie werde

ich ihn finden?
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Sophie. Jch rathe Jhnen gehorſamſt, waff—

nen Sie Sich gegen ſein erſtes Feuer; es wird
ſchrecklich ſeyn.

Sekretar. Das ſehe ich voraus.
Sophie. Man wird von Armuth reden

von ſchmalen Biſſen, vielleicht gar vom Bettelſtabe.

Sekretar. Ja, bey Gott! er ſoll erfahren,
daß ich Ehre habe.

Sophie. Ehre? Bravo mein ſchoner Kavalier,

fobald Sie die Ehre vorrucken laſſen, ſo iſt die
Liebe geſchlagen.

Sekretar. Waslkann ich denn thun?“
Sophie. Ey die Ehre befriedigen, und

die Liebe abſchaffen.“
Sekretar. Das erſte Wort, das ich rede,

wird es mich nicht dahin fuhren, die peinliche Frage

nach meinen geringen Einkunften zu horen?

Sophie. Dann werden Sie die peinliche Frage
nach meinem Vermogen thun.

Sekretar. Und dann aus beiden Urſachen
abgewieſen werden.

Sophie. Hierauf werden Sie alles Ernſtes
erwiedern: daß wir in uns ſelbſt vieles finden; daß
unſer kleines Wohnziminer uns fur den großten
Geſellſchaftsſaal gelten ſoilte; daß ein maßiges Ge

richt eine große Tafel ware, wenn ich mit Liebe und
Laune uber das fehlende ſcherzen, und die Zukunft
verburgen wollto.
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Sekretär. Sophie, herrliches Madchen, Sie

entzucken mich!

Soph'le. Das ſagen Sie meinem Vater auch,
das von dem Entzucken.

Sekretar. Jch fur mich will alles entbehren
Sophie. Da haben wir rooo Thaler Kapital.

aüf Jhrer Seite.

Sekxetar; Jceh will mich fur nichts rechnen,
nichts bedurfen.

„Sophie. Dito 1ooo Thaler.
Sekretar. Meine Freude, mein Leben, meine

Zufriedenheit ſind Sie.

Sophie. Dito, dito.
Sekretar. Wie vielen Muth zu leben, zu

erwerben werden Sie mir geben! Was werde ich
nicht thun und erreichen konnen, beſeelt von dem

Gedanken: Arbeite ein Vermogen zu erwerben,
das die Tage deiner Sophie verſußen ſoll!

Sophie. Dito, dito, dito. Wir ſind rei—
cher als meine Aeltern wiſſen.

Sekretar. Das fuhlen wir aber Jhre
Aeltern? Mit Einem Worte, Jhr Vater wird

Nein ſagen.

Sophie. Die Muhe hatte er ſich ſchon
gegeben.

Sekretar. Er wird dabey bleiben.
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Sophie. Bey dem Nein bleiben? Das

mochte mehr Muhe koſten.

Sekretar. Und der Amtmann ach der
Amtmann!

Sophie. Jch ſtehe nicht unter dem Amte.
Sekretär. Aber unter Vater und Mutter.

Sophie. Recht gern. Aber der Amtmann
ſteht unter mir.

Sekretar. Man wird in Sie dringen.
Sophie. Jch werde ausweichen.
Sekretar. Gute, liebe Sophie! Jch muß

Gie beſitzen, oder
Sophie. Sterben? Nichts davon! Ein todter

Liebhaber iſt ſchauerlich anzuſehen und wenn Sie
geſtorben waren, was finge ich mit Jhrem An—
denken an? Es wurde mich um alle meine Frohlich
keit bringen. Nun guter Freund, muſſen wir
ſcheiden.

Sekretar. Ohne Hoffnung?
Sophie. Jhre Hoffnung beruht auf einem

kleinen Worte, und iſt doch keine kleine Hoffnung.

Sekretar. Nennen Sie mirs, Sophie.
Sophie. Wenn der ehrwurdige Herr mit dem

Kirchenbuche vor mir und dem Herrn Amtmann

Dagobert Riemen ſtande, und fragte: Sophie,
verlangſt du gegenwartigen Dagobertum zu deinem

ehelichen Gemahl? ſo wurde ich mit lauter
Stimme rufen Nein! Adieu, Benfeld. Auf



Die Ausſteuer. 41
mich rechnen Sie, ſo lange Athem und Laune in
mir ſind.

Sekretar. Auf mich im Leben und Tode!
Jch verſuche alles, ich thue alles. Er geht ab.

Vierter Auftritt.
Jakobe. Gophie.

Jakobe, die des Sekretart lehte Worte gehört hat.

Heda, da gings groß her.

Sophie. Benhyleibe, ganz klein; ſehr muthlos
war er, der arme Mann.

Jakobe. Geanz recht! Arme Leute muſſen
demuthig ſeyn.

Sophie. Jch bin aber nicht ein Bißchen
demuthig.

.Jakobe. Das ſey Gott geklagt!
Sophie. Jch fahre auf roſenfarbnen Wolken,

mein Verſtand hat dem Herzen nun ganz die Zugel

gelaſſen.

Jakobe. Das ſoll heißen?
Sophie. Jch werde Madam Benfeld, und

meine gute Jakobe ſoll dann bey mir leben, und vom

Morgen bis in die Nacht beym Kaffeetiſch thronen.

Jakobe. Ein gutes Herz haben Sie, das
iſt wahr.
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Sophie. Ach ja wohl, und Sie auch. GSie

ſind auch meinem Benſeld in der Seele gut.

Jakobe. Wer? ich?
Sophie. Sie, eben Sie. Warum ſehen

Sie ihn immer ſo an, wenn er da iſt? Warum ſehen
Sie ihm nach? Warum ſeufzen Sie, wenn Sie
ihn lange angeſehen haben?

Jakobe ſeufit. Wenn ich ſenfze du lieber
Gott ſo geſchieht es uber die menſchliche Ge—
brechlichkeit.

Sophie. Ach, liebe Jakobe, der Amtmann
hat von der menſchlichen Gebrechlichkeit mehr an

ſich als Benfeld.

Jakobe. Nein, ſage ich nein! Zwar
der Amtmann iſt auch ein Meuſch ein ſchwacher
Menſch.

Sop hie von ganzem Herzen. Ach ja!

Jakobe ſeufzt. Und war wohl ehedem vielleicht

ein ſehr ſchwacher Menſch! Aber mein liebes, lie—
bes Kind, dem ſey, wie ihm wolle, er kann Sie
doch glucklich machen. Ueber dem Punkt vergeſſe ich

alles, und vergebe ich alles.

Sophie. Als Benſeld wegging, ſagte ich
ihm Auf mich rechnen Sie, ſo lange Athem und
und Laune in mir ſind. Da antwortete er: Auf mich
im Leben und Tode.

Jakobe. Erbaulich!
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Sophie. JZetzt bin ich unruhig, wer dem

andern mehr verſichert hat. Ach ich hoffe doch,
ich habe ihm genug gefagt.

Jakobe den Kopf ſchuttelnd. Das war gottlos
geſprochen.

Sophie. Nicht, moglich. Die Gottloſen ſind
nicht froh, und ich war herzlich froh, als ich das
fagte.
Jartobe. Die Natur der Gottloſigkeit

Sophie einfalend. Die habe ich nicht; die hat
der Amtmann

Jakobe. Hat allemal bey der Ausubung eine
verdammliche Frohlichkeit.

Sophie. Was brachte Sie denn hierher, zu
mir, dem gottloſen Madchen?

Jakobe. Vorſicht wegen des Sekretarii. Und
daß ich fragen mag wer iſt der Fremde, der

bey uns logiert, der Herr Morfeld?

Sophie.  Der iſt Herr Morfeld.
Jabkobe. Was iſt er?
Sophie. Ein Menſch, der in der Welt herum
reiſt uberall zu Hauſe iſt ein artiger wundert
licher Mann.

Ja kobe. Artig und wunderlich? Kurios! Was

wunderlich iſt, kann nicht artig ſein. Wo kommt
er denn jetzt her?

Sophie. Daher, wo der Kaffee wachſt.
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Jakobe. Der Kaffee? Der tauſend! Was will

aber der Papa mit dem Meuſchen?
Sophie. Er iſt ihm von einem guten Freunde

ſehr empfohlen.

Jakobe. So iſts immer. Es wird auch ſo
ein Spieler ſeyn, der am fruhen Morgen unſer
letztes Bißchen Armuth zum Hauſe hinaus trägt.

Sophit. So ſcheint er mir nicht. Aber kom
men Sie, komwen Sie; ich muß meine Toilette
machen dem Amtmanne zu Liebe.

Jakobe. Nun, dem Himmel ſey Dank, gehen
Sie doch noch in Sich.

Sophie. Jch muß den Amtmann heute noch
todtlich verwunden, liebe Jakobe. Schmucken will
ich mich zu dem Ehrentage, wo der hochedle und
wohlweiſe Herr Amtmann meiner Juſtiz uberlie
fert, und zu Schaden, Koſten, Aergerniß und
Heimreiſe verurtheilt wird. Sie geht ab.

Jakobe ſieht ihr nach. Schmucken, um Men—
ſchen zu verwunden? Das edle Menſchenbild zum
Schaden brauchen, wie ein Geſchoß? Was ſind
das fur Sitten! Wo iſt die alte Zucht geblieben,
da wir die Augen niederſchlugen, wenn uns eine
Mannsperſon in den Weg kam, und uns kaum
getrauten, ein wenig durch den Facher zu ſehen
O Jugend! Jugend! du machſt ja alles verkehrt.
Sie geht; an der Thur begegnet ihr der Rath, und Herr Mor

feld; ſie verbeugt ſich, laßt ſie vorben gehen, betrachtet Hert

Morfelden, und geht hinaus.
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Funfter Auftritt.
Herr Morfeld. Der Rath.

Rath. Jn dieſem Zimmer hier, lieber Herr
Morfeld, kommen wir zum Fruhſtuck zuſammen.
Dach Tiſche und des Abends zum Spiel.

Morfeld. Weiche Spiele lieben Sie?
Rath. Hadl die das Blut ein Bißfichen durch

einan der jagen. Einformigkeit iſt mir in den Tod

zuwider. Spielen Sie auch?
Morfeld. Selten. Aber ich habe geſpielt,

ſtark geſpielt.

Rath. Bravo!
Morfeld. Ein großer Theil des Meinigen

ging in einer unglucklichen Nacht verloren.

Rath. Sapperment! Die Erinnerung muß
Jhnen doch noch Freude machen. Jch kenne nichts
herrlichers, wie den Augenblick, wo alles gegen
alles ſteht. Das geht elektriſch durch den Korper,
wenn man ſo bald an den Ausgang, bald an den
Eingang der Welt geworfen wird. Jm Spiel iſt
man Feldherr und Konig! Man iſt groß, ſo lange
man beym Spiel iſt!

Morfeld. Aber wenn man aufhort und
aufhoren muß.
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Rath rerkt ſich die Etirne. Ha sic transit gloria

mundi! Froh gelebt iſt lange gelebt.
Mor feld. Spielt Madam auch?
Rath zuckt die Achleln. Manchinal. Patience! cr

nimuut Taback.

Morſeld geht ben Seite, trocknet ſich die Auſgen.

Rath. Aliſo das Reiſen iſt Jhr Vergnugen?
Morfeld. Ja, anders blieb mir unichts ubrige

Rath. Und da ſind Sie nun ſo uberall, balb
hier, bald da und nirgends ſind Sie fixiert?
Das iſt das glucklichſte Leben von der Welt.

Morfeld. Jch hatte mich gern fixiert, ſehr
gern; das Gluck war mir zuwider.

Rath. Danken Sie Gott, daß es nicht ge

ſchehen iſt.
Morfeld. Jch war unglucklich in der Liebe.

Rath. Beſſer als in der Ehe! Ey lieber Him—

mel jetzt koönnen Sie thun, was Sie wol
len: iſt man einmal verheirathet dann ſind
alle Thore geſchloſſen.

Morfeld. Aber eine gute Frau.
Rath. Giebts eine? Die Madchen ſind alle

Engel; aber die Frauen Eine Frau dunkt mich
eine Art von Aarechausscs, eine beſtandige Rei—
terey, die hinter des Mannes Handlungen herjagt.

Morfeld. Die Marechausseé verfolgt nur
die Taugenichtſe; mehr thut ſie nicht.
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Rath. Und dann die Kinder So was iſt

angenehm in den Spieljahren o ja, charmant.
Aber wie hernach? Lernen ſie nichts, ſo hat man
Sorgen und Aerger; haben ſie was gelernt, ſo
ſind ſie Spione und Hofmeiſter ihrer Aeltern.

Morfeld. Sie, Herr Rath Sie ſind doch
glucklich?

Rath. Je nun ja! Jch bin Herr im
Hauſe, durchaus Herr. Darum kehren Sie Sich
an niemand. Amuſieren Sie Sich nach Belieben.
Wer Gie ſehr amuſieren wird, das iſt mein Bru—
der, ein originaler, Burſche! Er hat ſunf Kinder,
die er auf allen Schritten und Tritten verfolgt. Das

iſt ihm nicht genug; er rennt und blafft, und wuthet

hinter meinen Kindern her, wie hinter ſeinen. Jch
laſſe ihm denn auch mehrentheils ſeinen Willen.
Ein grundehrlicher Kerl iſt er aber ein Narr.

Morfeld. Die gutherzigen Narren ſind ſelten.

Rath. Nun ſo kommen Sie denn heute Abend
zum Spiel; oder haben Sia ſonſt noch Adreſſen in

der Stadt—
Morfeld. Keine.
Rath. Alſo weg mit den Runzeln! weg mit

den Sorgen!

Morfeld. Denken Sie, daß ich durch meine
ungluckliche Liebe ganz aus meiner Laufbahn gekom—

men bin. Jch ſpielte verſpielte aus Ver—
zweiflung.
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Rath. Da haben Sie keine Freude am

Spiel haben können.

Morfeld. Ward todtlich krank, rettete
J 60o0 Thaler Einkunfte.

Rath. Und ſind allein, allein! Herr, das
macht 1200 Thaler Einkunfte.

Sechster Auftritt.
Vorige. Rathin. Kommiſſaär foizt ihr.

Kommiſfſar. Und wenn Sie hinaus auf die
Landſtraße gehen, ſo renne ich Jhnen nach. Jhr
mußt es wiſſen.

Rath in dedeutend. Hier iſt ein Fremder, Herr
Bruder Herr Morfeld.

Kom miffar. Jhr Diener. Zum Rath. Jch habe
noch mehr erfahren.
Rath. Konmnmiſſar Wallmann, mein Bruder.

Kommiſſar. Sein Bruder, ja ders bruder—

lich meint, bruderlich, der, der Ach wo der
Herr geburtig iſt, werden auch Thorheiten zu Hauſe

ſeyn alſo heraus damit.

Morfeld uil gehen,

Rath. Bleiben Sie.
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Kommiſfſar. Jch hab's von einem Juden,

von einem Juden. Denk nur, der Herr Sohn
iſt nun auch verliebt.

Rathin. Das iſt wohl kein Vergehen?
Kommifſar. Liebe ohne Ausſicht, ohne Zweck,
ohne Hoffnung, die belacht wird, ausgelacht, ver—
achtet wird, iſt ein Stuckchen, das zum Tollhaus
fuhrt.

Rath. Das iſt ſeine Sache.
Kommiſfſar. Seine Sache? Berauſcht ihn

mit Wein, macht ihn toll und voll, ſchickt ihn ans
Waſſer, geht daneben; wenn er am Ufer herum
taumelt, ſo ſchlagt die Aermchen uber einander,
und ſagt, es iſt ſeine Sache. Unſre Sache iſts,
unſre! Wenns aber nicht eure Sache ſeyn ſoll, meine

Sache, meine Sache.

Rath lacht. Lieber Bruder, wenn du nur ein—
mal gelaſſen reden konnteſt!

Komm iſſar. Jch bin gelaſſen. Aber die Dinge
blaſen das Feuer in mir an, daß mirs zu den Augen
heraus fahrt.

Rath. Welche Dinge?
Konm miſfſar. Praſident Darner hat eine Toch:

ter, die Tochter liebt der Herr Sohn.

Rath. Des Praſidenten Tochter?

Kommiſſar. Der Praſident iſt reich, der
Herr Sohn nicht; die Mamſell iſt Praſidentin,

Die Alusſtener. 4
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Herr Wallmann Advokat; und was fur ein Adt
vokat? Hm, den der Praſident einen Naſeweis
genannt hat. Wie? Advotat Naſeweis Schwie—
gerſohn? Geht das, paßt das?

Rath. Des Praſidenten Tochter hat doch wohl
ein Votum?

Kommiſſar. Noch nicht genug. Einen Pro
zeß fuhrt er gegen den Praſidenten!

Rathin. Er iſt Advokat.
Kom miſfſar. Gegen den Praſidenten!

Morfeld. Das thut nichts.
Kommilfſar. Thut nichts, thut nichts? Auf

geradem Weg thuts nichts, aber

Morfeld. Warum ſoll, wenn mir auch ein
Wort erlaubt iſt, warum ſoll der Advokat nicht das
Recht gegen den Praſidenten fuhren?

Kommifſar. Solls, ſolls! Sapperment.
Soll ihn mit dem Recht in Grund und Boden
ſchießen. Fiat Justitia et pereat mundus! aber
liebhabern ſoll er nicht; gerechter Advokat ſeyn,

aber kein verliebter Advokat. An der Juſtiz
Wagſchale rupfen und zupfen gegen den Vater,
und nach der Tochter mit Liebespfeilen ſchießen

iſt doppelter Prozeß, doppelter Unſinn, heißt mit
Achten auf der Chauſſee zum Tollhaus fahren.

Rathin. GSind Sie aber auch Jhrer Sache
recht gewiß
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Kommiſſar. Alles was ich thue, iſt gewiß.

Jhr ſaht immer euern Kindern mit dem Fernrohre
nach; aber ihr habts verkehrt gehalten: ich gehe
ihnen auf dem Fuße nach, auf der Ferſe nach. Jch
weiß alles, ſehe alles, alles!

Rath. Aber von dieſem Prozeſſe weiß ich ja
nichts.

Kommiffar. Weil du gar nichts weißt. Wenn
ichs nicht um der Frau Schweſter willen thate, die
ein gutes armes Tropfchen iſt und um der Kin—

der willen Du biſts nicht werth; im hellen
Gallopp ließ ich deine ganze Haushaltung fahren,
daß Rad und Deichſel und Wagen und Geſchirr in
tauſend Stucken flogen. Nein, ſapperment!
ich ließe ſie doch nicht ſo fahren. Jede Schlaft
mutze braucht einen Vormund. Jeder ehrliche Mann
ſoll zugreifen, wo am Abgrunde blinde Kuh geſpielt

wird. Das thue ich bey Bruder und Nachbar,
bey wild fremden Leuten thue ichs, und du biſt

mein leiblicher Bruder; alſo bin ich dein und dei—
ner Kinder von Gott und der Natur konſtituierter
Vormund.

Rath. Ein feines Kompliment!

Kommifſar. Komplimente mache ich nicht;
was ich thue, iſt beſſer.

Rathin. Das erkennen wir; nur glaube ich,

daß wenig Uebel in der Welt mit Ungeſtum gut zu
machen ſind.
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Kommiſſar. Hand ans Werk! Waſſer ins

Feuer! Niedergeriſſen, was noch nicht brennt! Auf?
geweckt, Larm geſchlagen, Sturm gelautet! Peri—
culum in mora.

Rath. Aber ſag mir, warum haſt du es
immer nur mit Anton zu thun?

Kommiſfſfar. Mit Anton zu thun?
Rath. Macht dir meine Tochter nicht zu ſchaf—

fen? Die oftern Zuſammenkunfte mit dem Herrn
Benfeld ſind mir doch hochſt zuwider.

Kommiſſär. Jſt der Frau Schweſter Sache,
wird ſchon Acht geben, halt auf Ehre und Tugend,
die Frau Schweſter; aber Anton, Anton iſt ein
Junge Frau Schweſter kann nicht in der Stadt
nachlaufen. Du? du ſiehſt nur zu, ob sept on
huit gewonnen hat. Dabey muß der Bube ver—
lieren.

Rath. Bravo gut gegeben.
Kom miſſar. Jetzt will ich weiter gehen, hier

horen, dort ſehen, ſondieren, anklopfen, ausfor—
ſchen; es muß mehr Feuer unter der Aſche glimmen;

denn wer liebt, iſt konfus, wer konfus iſt, weiß
nicht was er thut, fuhrt Prozeſſe gegen den Vater
und freyt um die Tochter. Er geht ab.

Rath. Jch will auf der Stelle nachfragen.
Jch wurde es nicht ungeſcheidt von dem Burſchen
finden, daß er zu reuſſteren ſucht; denn die Darner
hat Geld. Aber dieſen theuern Namen, der mir
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mit Gewalt zu ſchaffen machen will, verbitte ich in

meiner Familie. Er geht ab.

Rathin. Was mogen Sie wohl denken, mein
Herr?

Morfeld. Daß der alte wunderliche Hei—
lige nicht ganz Unrecht hat.

Rathin. Auf gewiſſe Weiſe. Aber daß alles
in Jhrer Gegenwart verhandelt iſt.

Morfeld. Das fordert meine Dankbvoarkeit.
Nichts trauriger fur einen Fremden, als Geheim

niſſe, und fo nehme tedlichen Antheil.

Rathin. Auch ware es vergeblich geweſen, den
Kommiſſar mit ſeiner Heftigkeit zuruck halten zu
wollen. Nur muß ich bemerken, mein Mann iſt
kalter wie ſein Bruder.

Morſfeld. Viel kalter.
Rath in. Daher ſcheint es, als ob er weniger

Theil nahme aber er iſt eben ſo forgfam wie
ſein Bruder.

Morfeld. Sie ſind alſo doch glucklich,
Madam?

Rathin. Jch bin zufrieden.
Morfeld. Das iſt der Jnbegriff von Gluck:

ſeligkeit. Sie verdienen gewiß glucklich zu ſeyn,
eine recht gluckliche Gattin zu ſeyn.

Rath in. An die Stelle der jugendlichen Liebe
tritt ſpaterhin Wohlwollen, ein Gefuhl das
Aber Sie ſehen mich ſo forſchend an, mein Herr!
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Morfeid ſaut ſich. Vergeben Sie. Die großen

Auftritte der Natur erregen Erſtaunen, und end—
lich gewohnt ſich der Geiſt daran; aber das Bild
einer glucklichen Gattin und Mutter erregt Wohl—
gefallen, und wirkt immer gleich machtig auf das
Herz.

Räth in von Verlegenheit uberraſcht. Dieſer Antheil,

mein Herr

Mor feld. Jmmer erlauben Sie ihn einem
offnem redlichen Herzen, das ſich hier an dieſe gute
Familie anſchließt.

Siebenter Auftritt.
Vaorige. Amtmann.

Amtmann. JDa bin ich. Jſt das der
von den Inſeln?

Rathin. Herr Merfeld.
Amtmann. Morfeld? Sind Sie nicht

von von Dings da von
Morfeld. Von Hamburg.

Amtmann. Hamburg? So? Jſt eine Sen
ſtadt und große Handelsſtadt. Es liegt im Nieder-
ſachſiſchen Kreiſe. Jch weiß alles.

Morfeld. Wahrhaftig.



Die Ausſteuer. 55
Amtmann. Narchſtens gedenke ich hinzureiſen,

wegen der koſtbaren Seefiſche. Vielleicht nehme ich

Sie auch mit, Madam; dann wollen wir
recht eſſen.

Morfeld. Jch wunſche Jhnen geſegnete Mahlt
zeiten. Er geht ab.

Achter Auftritt.
Amtmann. RKathin.

Amtmann. GEreerallt mir nicht der da.
Rathin. Er gewinnt bey naherer Bekanntſchaft.

Amtmann. Hat nicht Reſpekt genug. Wiſ:
ſen Sie, daß mir der Herr Rath geſtern Abend
17 Louisd'or abgewonnen hat?

Rathin. Er gewinnt ſelten.
Amtmann. 17 Ldouisd'or in Gold, wahrt

lich. Ja, wegen Hamburg da werden Sie mit
hingehen; denn ich habe es nun ſchon jedermann

geſagt ich will ſie heirathen, die Sophie.

Rathin. Herr Amtmann ich empfinde die
Ehre aber ich bin Mutter, vergeben Sie mir die
Beſorgniß, daß

Amtmann. Mit der Aueſteuer? Hehe das
laſſen Sie nur; es machte Sie en peine, und ich
habe genug Geld.
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Rathin dankt ihm. Jch meine
Amtmann. Nur Gehorſam binden Sie ihr

ein; daß ſie wohl luſtig bleibt, wenn wir unter uns
ſind, um mich zu amuſieren, ſo mit Hiſtorchen

und dergleichen: aber ſobald Leute kommen,
muß ſie gravitatiſch werden. Alſo ſchicken Sie
ſie jetzt einmal her, denn ich will ihr die Dekla—
tion thun.

Rath in verlegen. Jch will ihr ſagen, daß Sie
dieſe Jdee haben.

Amtmann verbirgt das Gahnen. Daß ſie kom—
men ſoll.

Rathin. Nur bitte ich
Amtmann. Und daß ſie weiter keine Dank—

ſagung macht.

Rathin. Sorgen Sie nicht; ſie weiß, was
ſie ſich ſchuldig iſt. Sie geht ab.

Neunter Auftritt.
Amtmann altein.

Wie kann man nur ſich ſelbſt was ſchuldig ſeyn?
Er ſetzt ſich. Ja die gelehrten Weiber ſind nicht klug.
Er gahnt. Wenn ſie nur in dem Hauſe nicht ſtehend

fprachen! Pauſe. das iſt ſo angreifend. Er faltet die
Dande. Sie mag ſich auch ſetzen, wenn ſie kommt.
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Er ſieht vor ſich hin. Sie bleibt lange aus die Frau—
lein. Er gahnt. Sollte doch Er ſpricht jahnend. herein

fliegen, er legt den Kopf zuruck an die Seite. ſo ein
ein Fraulein Habenichts, er tangt an einzuſchlum

mern. die die nichts hat. So ſo er ſchlaft
ein. ein ein

Zebnter Auftrittt.
Jakobe tritt langſam und reſpektuös herein; wie ſie auf

der Hälfte des Theaters iſt, erwacht der Amtmann, bleibt

ſitzen, richtet ſich auf, ſtemmt beide Arme auf die Knie, ſieht ſich

aber nicht um.

Amtmann. Setzen Sie Sich, liebes Kind.
Jatobe, deren Ton durch die große Freundlichkeit fein

wirb. O

Amtmann. Setzen Sie Sich.
Ja kobe ſetrt ſich einen Schritt ruckwarts.

Amtmann. Jch habe es ſchon deklariert, und
deklariere es Jhnen hiermit ſelbſt, daß ich mich
Jhnen zum ehelichen Gemahl antrage.

Jakobe lachelt fein vor ſich hin.

Amtmann. Jch bitte mir alſo die Ehre und
das Vergnugen von Jhrer werthen Hand aus.

Jakobe. Ach, liebwertheſter Herr Amtmann
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Amtmann. Was? ſieht ſich un. Gott bewahre

uns!
Jakobe ſteht auf und ſagt mit Gift. Vor dem

boſen Feind, aber nicht vor Menſchenkindern.

Amtmann, der ſich wieder zur Ruhe ſtreckt. Sie iſt

ein altes Menſchenkind.

Zabkobe. Alt bin ich mit Ehren geworden, und

Amtmann. Sollens auch bleiben.
Jakobe. Und wenn ich auch mit der Heirath

nicht gemeint war
Amtmann dreht den Kopf nach ihr. Ey behute!

Jatobe. So muß man doch Regard vor ehr
baren Perſonen brauchen.

Amtmann. Schicke Sie Sophien her.
Jakobe. Sie iſt an der Toilette.

Amtmann. Hore Sie, lebe Sie wohl.
Jatobe. Jch bin keines Menſchen hore Sie.

Amtmann. Keine Sie? Was iſt Sie denn?
Jſt Sie denn ein verkleidetes Mannsbild?

Jakobe. Gott verzeih mir meine Sunde!

Amtmann. Nun, wenn ich meinem Amts—
boten eine Kornette aufſetzte, ſahe er aus wie Sie.

Jatobe. Sie ſind, mit allem Reſpekt vor Jhrem
Stand und Wurden und Reichthum geſprochen
ein grober Geſelle. Habe ichs ſo gut mit Jhnen
gemeint, und habe Aber das Lied iſt noch nicht
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am Ende, und an das Jatkobechen ſollen Sie noch
denken, oder ich will nicht ehrlich ſeyn! Gift Sapt
perment! wie der Amtsbote mit der Kornette!

Sie geht ab.

Amtmann macht die Augen zu. Ein malitioſes
Stuck das alte Jakobechen das!

Der Vorhang fältt.
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Dritter Aufzug.

Erſter Auftritt.
Amtmann ſchläft in ſeiner vorigen Stelung. So phie

tritt herein.

Sophie nit einem Knir oben an der thür. Wohl—
weiſer einen andern etwas tiefer, ein paar Schritt vor—

warts. Veſter, wieder ſo, und noch tiefer. Vornehmer,
Geſtrenger mit ſebr tiefem Knir und überlaut. Hocht

gelahrter Herr Amtmann.

Amtmann erwacht; ſtorriſch: Was wollt ihr?
Ach, ja ſo: ſteht auf, freundlich. Sie ſinds.

Sophie. Jch bin, wie ich vernehme, vor das
Amt eitiert.

Amtmann. Hehehe Sehr freundlich. Setzen
Sie Sich.

Sophie. Das kann nicht ſeyn, der Reſpekt
verbietet es. Tiefer Knir.

Amtmann. Nun, nun! gnädig. kommen
Sie denn nur naher.
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Sophie. Das kann auch nicht ſeyn, ich furchte

mich. Weit von ihm.

Amtmann. Hehehe— nit Hoheit. das haben
mir doch ſchon viele geſagt. Er hat ummer die Hand
am Stuhle. Ja, ſo erlauben Sie, er ſethzt uch. daß ich

mich ſetze.

Sophie. Dero unterthanige Magd erwartet
Befehle. Mit gefalteten Händen.

Aimtmann. Magd? Nicht! Frau. Liebſte
Nademoiſelle Wallmann ich proponiere namlich,
daß Sie mich zum ehelichen Gemahl annehmen.

Sophie. Ja ſo! Sie haben eigentlich zu
bitten, ich habe zu gewahren. So bit: ich
Amtmann, Sie ſind Partey; das iſt ein anders.
Nun muſſen Sie aufſtehen.

Amtmann ſteht halb auf. Sie konnten Sich ja
zu mir ſetzen.

Sophie kehrt ihm den Rücken zau. Wenn ihr
nicht den Augenblick aufſteht, Supplikant, ſo gehe
ich hinaus, und die Audienz hat ein Ende. Geblete—

riſch. Stellt euch, Supplikant!

Amtmann geht vom Stuhle weg. Hehehe! Man
muß manchmal galant ſeyn.

Sophie ninmt ſeinen Stuhl und ſetzt ſch. Nun

bringt euren Antrag vor.

Amtmann. Ey was der tauſend, was iſt das?
Sophie nach der Thür ſehend. Drey Minuten

laſſe ich euch noch Zeit.
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Amtmann. Hehehe Die Autoritat laßt

ihr doch gleichwohl ganz gut hehehe.

Sophie. Faordert euch, oder ihr werdet ab—
geſuhrt.

Amtmaun. Nun denn wie bereits geſagt
zum ehelichen Gemahl.

Sophie unſt ihn lange. Jhr ſollt in Gnaden
dazu angenommen werden.

Amtmann. Potztauſend, das glaube ich auch.
Sophie. Bedankt euch. Sie reicht ihm die Hand

zum Kuſſen.

Amtmaunn kußt ſie. Ein artig Handehen! So

will ich denn hiermit das erſte Praſent Er bringt

rine Rolle Geld vor.

Sophie. Nein, nein, legt euren Mieth—
pfennig nur noch bey Seite.

Amtmann hdaolt ſie hoch in die Höbe. Es ſind
325 Thaler!

Sophie. Jch habe erſt die Bedingungen noch
zu proponieren, auf welche ihr auf. und angenom—

men werden ſollt.

Amtmann erſtaunt. Noch Bedingungen?
Sophie ſteht auf. Jhr befleißigt euch der

Hoflichkeit gegen manniglich.

Amtmann. Halt ein wenig nicht mehr
per Jhr geſprochen; ich verdrießlich kann es
auch im Spaß nicht leiden.
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Sophie. Jch heiße Jhn Jhr, Er, Sie,

Du wie mirs beliebt. Weiter: ihr ſprecht
nicht ofter von eurem vielen Geide, als ichs euch
heiße.

Amtmann. Traume ich?
Sophie. Jhr verſichert mir ein anſehn—

liches Nadelgeld voraus.
Amtmann die Hande in die Seite geſent. Muß ich

das?
Sophie. Er begegnet allen armen Leuten

artig, und ſpriecht mit jedermann, der Jhn ſprechen

will, hort Er?
Amtmann. VWo bin ich denn?

Sophie. Er erkennt es ſchriftlich ſchrift—
lich fur ein unverdientes Gluck, daß ein artiges
Madchen Jhn Sunder und Amtmann hei—
rathet.

Amtmann. Sunder? Jch ein Sunder? Mit
aufgehobenen Urmen. Das hat mir noch kein Menſch

geſagt.

Sophie. Aber unzahlige Menſchen habens
gedacht.

Amtmann ſtamoft mit dem Jußt. Ey tauſend
Element!

Sophie. Du erklarſt dich ſchadhaften Ver—
ſtandes, und mangelhaften Willens, uberlaſſeſt alſo

die ganze Hausregierung mir, deiner ſuveranen
gebietenden Frau. Mit tiefer Verbeugung. Sehen
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Sie, wohlgeborner Herr Amtmann, auf dieſe Be—
dingungen will ich Sie zum ehelichen Gemahl an

nehmen.

Amtmann. Auf dieſe Bedingungen will ich
alſogleich die Poſtpferde holen laſſen. 1

Sophie ſchett. Allerliebſt! So will ich gleich
vor Jhren Augen an alle meine Bekannten ſchrei—
ben, ſie einladen, und auf offentlicher Promenade
verkundigen, den reichen, vornehmen Amtmann
Riemen habe ich abgewieſen. Ein Bedienter kommt.

Wann beſfehlen Sie die Pferde?
Amtmann in deeger und Verlegenheit einige Schtitte

gthend und ohne ſie anzuſehen. Punkt zwey Uhr.

Sophie. Um zwey Uhr, zwey Poſtpferde fur

den Herrn Amtmann.
Amtmann ſiampft. Sechs Poſtpferde.
Sophie miacht es ihm nach. Zwolf Poſtpferde

richtig, Sie fahren ja mit dem Korbe. Nun, be—
ſtelle Er

Amtmann außer ſich. Beſtellt nichts mar—
ſchiert! Bedienter aeht. Sehn Sie Sie ſind ein
naſeweiſes Madchen. Hatte ich nicht heute Morgen
ſchon allen Lenten, die mich beſucht haben, deklariert,

daß ich um Sie werbe, er faßt ſich. ich wußte, was
ich thate. Aber nun muſſen Sie meine Frau wer—

den, es gehe wie es wolle.

Sophie. Ey Sie durfen nur meine Bedin—
gungen annehmen, und alles iſt berichtiget.

4
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Amtmann. Das thue ich nicht.
Sophie. Und ſo bekommen Sie mich nicht.
Amtmann nach einiger Ueberleaung. Allenfalls

will ich den Punkt einwilligen vom Nadelgelde.

Sophie. Die andern Punkte find mir wich-—
tiger; aus dem Gelde mache ich mir gar nichts.

Amtmaun erſtaunt. Wie? aus dem Gelde mach—

ten Sie Sich
Sophie. Gar nichts. Eben darum bin ich

Herr uber Sie.
Amtmann. Hehehe! Das nehmen Sie mir

nicht ubel, wer kein Geld hat

Sophie. Giebt keins aus. Vom Gelde dur—
fen Sie gar nicht reden; fur Jhr Geld mache ich
kein freundlich Geſicht.

Amtmann. Ey um tauſend Gottes willen!
Fur Geld bin ich ja, was ich ſeyn will, was ich

will. Es kann mir morgen einfallen in den Adel—
ſtand erhoben zu werden, ſo werde ichs.

Sophieæ. Jn den Abdelſtand konnen Sie erho—
ben werden, aber in den Liebenswurdigkeitsſtand

nicht. Laſſen Sie uns denn einmal ernſtlich reden.
Sie dauern mich. Sehen Sie, ich bin ehrlich,
daß ich alle die Conditionen vorher mache. Denn,
wenn Sie mich heirathen, ſo muß es ſo kommen,
wie ichs vorhin geſagt habe, auch wenn ichs nicht

wollte.

Amtmann. Dads ſehe ich denn nun nicht ein.

Die Ausſteuer. 5
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Sophie. Glauben Sie, daß jemand aufs

Amt kame, er ſey Gaſt oder Bauer, der ſich nicht

lieber an mich wendete, als an Sie?

Amtmann. Jch bin der Amtmann.
Sophie. So wie Sie mich geheirathet haben,

ſind Sie abgeſett, und ich werde Amtmann.
Amtmann jafßt an den Kopf. Ey was der Teu—

fel

Sophie. Sie ſind dann nichts mehr als der
gemahlte ſelige Herr Amtmann.

Amtmann. Der Kopf geht mir herum.
Sophie. Jch bin jung, munter und artig

Sie nicht jung ſchwerfallig und unartig.
Je mehr ich den Leuten, gefalle, je mehr werden
Sie mißfallen. Mit mir werden ſich die Leute
amuſieren, bey Jhnen ſchlafen ſie ein.

Amtmann. Ey, Gott vergieb mir was
unterfangen Sie Sich? Wiſſen Sie auch, daß Sie
keinen Heller im Vermogen haben? Wiſſen Sie

das? daß ich zum Herrn Papa gehen werde, daß
Sie mir ausgeliefert werden muſſen und ſollen?

Sophie. Hahaha! Machen Sie, was Sie
wollen, ſtellen Sie Sich wie Sie wollen, allemal
werden Sie m ir ausgeliefert. Jch bin und bleibe

Jhre Gebieterin.
Amtmann. Nicht aus Jnklination, aber zu

meiner Satisfaktion wegen Jhrer ungebuhrlichen
Reden, muß ich Sie zur Frau bekommen. Hehehe,

wenn wir nur erſt auf dem Amte ſind.
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Sophie. Daunn ſind Sie gar verloren. Dort

macht mich die Langeweile verdrießlich; daun iſt
mirs nicht genug Sie zu beherrſchen, dann plage
ich Sie. Dort ſind Sie gar mein lerbeigner
Frohnmann.

Auitmann. Jch argere mich dergeſtalt, daß
ich zittre.

Sophie, Beſſer jetzt, als hernach.

 iealta
Zwaenyter Auftritt.

Vorige. Morfeld.
Morfeld. Mademoiſelle, ich wunſche
Amtmann. Ey wunſchen Sie zu einer

andern Zeit. Jetzt bin ieh da.
Morfeld. Der Herr Amtmann ſind ſehr

hoflich.
Amtmann. Fremde Leute ſollen nicht ſo gerade—

zu in alle Zimmer laufen.

Morfeld., So viel ich weiß, ſind wir beide
Gaſte dieſes Hauſes, und

Sophie. uUnd ich fordre, daß Sie jetzt da
bieiben, Heir Morfeld. Geliebter meiner Seele,
zum Amtmann: laß uns nun von gewohnlichen Din—

gen reden als da ſind, die Diebe, die du haſt
hangen laſſen, und
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Amtmann. Jch will gehen
Sophie. Adieu, Coridon!
Amtmann. Gehen will ich; aber der Papa

muß mir Satisfaktion ſchaffen, oder ich ſtelle einen
Handel an, daß Jhr das Lachen auf ewig vergehen
ſoll! Er geht, kommt wieder. Sie macht Sich nichts aus

dem Gelde, hat Sie geſagt. Sie wird Sich viel
daraus machen, ſage ich Jhr. Sie wird ganz
demuthig werden. Ganz klein ſo klein er hebt
die Hand einen Schuh hoch von der Erde. wird Die werden.

Sophie reigt ihm den kleinen Finger. Dann werden

Sie mir immer nicht einmal ſo groß vorkommen.
GSie zeigt ihm den halben kleinen Finger. Nicht ſo groß.

Amtmann wuthend. Satisfaktion! Gatisfak:

tion l-Er gebt ab.

n

Dritter Auftritt.

Morfeld. Sophyle.
Moörfeld. Wie es ſcheint, haben Sie den

zartlichen Angriff ruſtig abgeſchlagen.
S ophie. Fur dießmal, ja. Aber faſt werde

ich doch muthlos.

Morffeld. Wie ſo? Jhr Horr Vater wird
nicht darauf beſtehen.
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Sophie. Jch hoffe er wird nicht. Aber damit

iſt wenig geholſen, wenn er nicht auch anderwarts

Ja ſagt.
Morfeld. Herr Benfeld ſoll ein artiger,

fleißiger Mann ſeyn Sie ſehen mich an, ich
weiß alles.

Sophie. Alſo auch, daß er kein Vermogen
hat?

Morfeld. Muß man denn gerade nach dem
Vermogen heitathen

Sophie. Mein Vater meint, es ware ſo ubel
nicht.

Morfeld. Er ſelbſt hat es doch, wie er ſagt,
nicht gethan.

J

Sophie. Eben deßwegen. Sie bricht ſchnen ab.
Ach ſehr ernſt. dieſe Saite wollen wir nicht
beruhren.

Morſfelb verbeugt ſich. Aber was denken Sie
nun fur Sich zu thun?

Sophie. Je nun guten Muthes auf ge—
rechte Sache vorwarts zu gehen.

Morfeld. Die Sache ſcheint ernſthaft zu
werden.

Sophie. Jch furchte es faſt.

63“3*
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Vierter Auftritt.
Vorige. Rathin.

Rathin. Sophie, was haſt du aus dem Amt
mann gemacht? Er droht auf die unanſtandigſte!

Art.
Sophie. Jch habe ihm bewieſen, daß er mich

durchaus nicht heirathen muß, wenn er Amtmann
bleiben will.

Reathin. Jch waunſche, du hatteſt ihm mit
Schonung begegnet.

Sophie. Nein, liebe Mutter, das ging durch-
aus nicht. an. Der entſcheidende Punkt iſt da:
ſiegen oder Frau Amtmannin werden. Keine
Schonung gegen dieſen Korſaren. Ehe er mir
eine Thrane koſten ſoll, will ich ihn in die Luft
ſprengen, und das von Rechts wegen.

 Bie geht ab.

Fünfter Auftritt.
Rathin. Morfeld.

Mor feld eine kleine Pauſe. Das gute Madchen!
Sie ſteht wohl ganz allein in dm verwickelten
Streite?
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Rathin. O nein, mein Herr.

Morfeld. Madam, andre reiſen nach Kunſt—
werken, und ſtehen vor dem Gemahlde einer Lei—
denden in Thranen verſunken. Meine Reiſen
gelten dem Menſchen ſelbſt. Jch bemachtige mich
des Leidenden, ſeine Thranen weine ich mit, ſein
erſtes Lachein nach der Rettung iſt mein Lohn.

.Ratthin. Dann haben Sie, edler Reiſender,
eine große Familie.

Morfeld. Darf ich offenherzig mit Jhnen
reden?

Rathin. Sehr gern. Es iſt etwas in Jhrem
Weſen, das beſondere Erinnerungen in mir erweckt.

Morfeld. So frage ich, ob Sie denn wirk:
lich die Heirath Jhrer liebenswurdigen Tochter mit
dem widerwartigen Amtmanne zugeben?

Rath in verlegen. Es iſt eine Verſorgung fur
meine Tochter.

Mor feld. Eine Verſorgung? Bedarf

Sophie nichts mehr als einer Verſorgung? Macht
eine Heirath nach Geld uns glucklich?

Rathin. Faſt niemals.
Morfeld. Jch leſe auf Jhrem Geſichte die

Zuge von Gute, Mutterliebe und darf ich es
ſagen Bekanntſchaft mit Leiden. Sie darf
ich fragen: was ſoll aus dem armen guten Maune
werden, der Jhre Tochter ſo innig litbt?
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Rathin. Ach mein Herr! Das Muadchen,

das entſagen muß, das Madchen, das gezwungen
wird, iſt weit unglucklicher.

Morfeld. Unglucklicher, als der Mann, dem
ſie geraubt wird?

Rathin. Weit unglucklicher. Jhn zerſtreuen
Welt und Geſchaſte.

Morſeld. Oder ſein Kummer begleitet ihn
in Welt und Geſchafte.

Rathin. Er entbehrt aber er kann klagen,

er darf weinen, wenn ihn das erleichtert. Er.
iſt nicht gezwungen zu Pflichten, denen ſein Gefuhl

widerfpricht.

Morſfeld. Zu ſolchen Pflichten kann ſich
auch das Weib nicht gezwungen glauben.

Räthin. O ja, mein Herr.
Morfeld. Niemals, in keinem Fall.
Rathin. Auch nicht, wenn ſie Mutter iſt?

Morfeld. Dann freylich. Dann iſt
es ein Gluck, welches die meiſten Weiber fruh
vergeſſen.

Rathin. Es mag ihrer geben ich begreife
ſie nicht. Ach! und denken Sie Sich die Fran
an einen Mann gebunden, der durch uble Tage ſie
oft an die ſchonen Tage erinnert, weiche ſie gelebt

haben wurde! Nein, in ſolcher Lage iſt die
Frau granzenlot unglucklich.
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Morfeld. Beſeonders wenn der Gegenſtand,
von dem ſie gewaltſam getrennt wurde, in ihrer
Nahe lebt

Rathin. Nahe oder fern. Herzen, die
den Bund fur die Ewigkeit geſchloſſen haben, mogen

Tage oder Jahre lang getrennt ſeyn durch
Neere oder durch Straßen das Leben iſt fur
ſie verloren. Nur der Tod hat fur ſie eine Geſtalt
der Hoffnung. Sr geleitet ſie hin, wo keine Tren—
nung mehr iſt.

Morfeld. Jch ſehe, Gie fuhlen dieſe Lagr tief.
Rat h in unt tinen Seufzer. Tief!

Morfeld. und konnten Jhre Tochter opfern
laſſen? bey allem, was Sie fuhlen doch opfern
laſſen?

Rat hin ſehr bewegt. Ath mein Herr es
giebt Verhaltniſſe

Morſeld. Jch kenne die Jhrigren.
Rat hin. Jch habe meinem Manne kein Ver-—

mogen zugebracht

Morfeld. Und er? hat er das ſeine erhal-
ten? Gie ſchweigen?

Rathin. Wenn es Pflicht fur mich iſt abzu:
brechen?

Morfeld. Pflicht iſt es, daß Sie die Rechte
zuruck fordern, die man Jhnen raubte. Raubte?
Die man Jhnen nie einraunite. Staunen Sie
nicht. Jch wurde unterrichtet; ich weiß alles.
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Rathin. Wiſſen Sie alles? Das iſt traurig
und ſo haben Sie mich zu weit gefuhrt.

Sie iſt ſehr veriegen. Jch will es vergeſſen, und

jetzt laſſen Sie uns ſcheiden. Sie will gehen.

Morfeld. Scheiden werden wir, ſcheiden
muſſen wir aber noch nicht, gute ungluck
liche Frau!

Rathin. Woher wiſſen Sie, daß ich es bin?

Morfeld. Auch Sie hatten einſt bey Jhrem
Schickſal keine Stimme. Aus Jhrer Aeltern Hauſe
hinweg geſtoßen, wurden Sie hierher verbannt.
Geld wurde zum Fluch in Jhrer Trauungsſtunde.
Das und Jhr Verluſt brachte einen redlichen
Mann zur Verzweiflung. Jſt es nicht ſo?

Rathin. Woher wiſſen Sie das? Wer ſind
Sie, daß Sie das wiſſen konnen?

Morfeld. Ein ehrlicher Mann, der gern
Gutes wirkt.

Rathin weich. Welches Gute konnen Sie fur
mich bewirken?

Morfeld.. Muth! Muth mochte ich Jhnen
geben.

.Rathin. Keine Hoffnung und doch Muth?
Das iſt unmoglich. dvauſe. Kannten Sie den
Mann, von dem man mich gewaltſam los riß?

Morfeld. Nein. Er muß aber ein guter
Menſch geweſen ſeyn, weil Sie ſeiner noch. g
denken. Liit
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Rathin. Lebt er noch? Nein, beantwor

ten Sie mir das nicht. Laſſen Sie mich um einen
Todten trauern. Das darf ich ja. Nicht wahr,
mein Herr? um den Todten ſoll ich trauern?

Morfeld. Geduld! Die verweinten Jahre
ſind dahin. Wenig Trauerjahre ſind wohl nur
noch ubrig. Nicht ſo fur Jhre Tochter. Faſſen
Sie Muth und retten Sie Jhre Tochter.
»Rathin. Was wollen Sie aus mir machen?
Morfelb. Bey der Unglucksſtunde, in der

Jhr Herz verkauft wurde, bey den Thranen, die
IJhnen das ſo viele Jahre gekoſtet hat, fordre ich

Sie auf den Verkauf Jhrer Tochter geben Sie
nicht zu geben Sie ihn nicht zu!

Rart hin. Was iſt in meiner Macht? Bit—
ten. und Weinen.

Morfeld. Fordern.
Rathi n. Wer hort auf mich?
Morfeld. Wenn eine Mutter bey Gluck und

Ungluck ihres Kindes die Stimme geltend machen

will, worauf die Natur ſelbſt ihr ein heiliges Recht
gegeben hat wo iſt der Menſch, der ſein Herz
dagegen verſchließen konnte? Und wenn man es
doch wollte ich verſpreche Jhnen Beyſtand.

Rathin. Das Verſprechen wurden Sie hal—
ten, ich glaube es Jhnen. Wenn es aber ſo weit
kommen follte, daß ich zu Jhrer Großmuth meine

Zuflucht nehmen mußte was wurde die
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Welt von mir denken? Nein, mein Herr Gie
durfen nichts fur mich thun.

Morſfeld mit Begeiſterung. Jch darf. Vor aller
Welt will ich eine Beglaubigungs-lrkunde darle—

gen, die alle gute Menſchen gelten laſſen werden.

Rathin. Vor aller Welt und nur vor mir
nicht?

Morfeld. Jſt denn mein guter Wille nur
deßhalb von geringerm Werthe, weil es der gute
Wille eines Fremden iſt? Retten GSie Sophien,

Rathin. Jch wills verſuchen.
Morfeld. Dann bin ich zur guten Stunde

ausgereiſet. Auf Wiederſehen!
Nathin. Gehen Sie nicht von mir, ohne

meinen Dank fur Jhre Theilnahme zu empfangen.
Bin ich dieſer Theilnahme werth warum ver:
diene ich es nicht, daß Sie offenherzig gegen mich
ſind? Jhre Kenntniß unſerer Lage Jhr Auf—
enthalt hier Sie ſelbſt o vollenden Sie Jhre
Gute, ſagen Sie mir, wer ſind Sie, der ſo edel
jetzt mir ſeine Hand bietet?

Morſfeld ſieht ſte bedeutend an, druckt ihre Hand, und
ſagt wehmuthig. Auch kein Glucklicher. Er geht ab.

Rathjn ſieht ihm nach. Er ſah mich ſtarr an
ſeine Stimme brach: „Auch kein Glucklicher!“
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Sechster Auftritt.

Rathin. Rath.
Rath. Man ſagt mir, Anton ware zum Pra

ſidenten gelaufen, um Mamſell Darner anzuhalten.
Jſt das: geſchehen, ſo weißt du es auch, ſo iſt es
auf! doinen Rath.

Rath in erſtaunt. Auf meinen Rath?
Rath. Jſt er hingegangen, ſo iſt des Pra

ſidenten Antwort eine Grobheit, und ich werde zum
Stadtgelachter. Dann kann der Herr Sohn advo—

cieren wo er will, aber er zieht aus meinem
Hauſe.

Rathin. Mein Gott!
Rath. Das mag dem Ptraſidenten und der

Welt beweiſen, daß ich keinen Theil an der Narr—
heit habe.

Rathin. Jch weiß nicht, ob er hingegangen
iſt; redlich ware es aber in einem hohen Grade.

Rath. Es giebt eine Redlichkeit, bey der man

vor Langerweile umkommen mochte; es giebt auch
eine unverſchamte Redlichkeit, die Genug es bleibt

bey dem, was ich geſagt habe. Wo iſt der Amt
mann?

Rathin. Auegefahten.
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Rath. Der Auserwahlte, der Herr Benfeld,

hat ſchon zweymal nach mir gefragt. Die Mam

ſell Jakobe fangen an mit ihm zu verkehten; ſie
war bey ihm.

Rathin. Dem widerſpreche ich.
Rath. Das weiß ich: Jakobe war bey ihm.
Nathin. Dieſe Unwahrheit iſt handgreiflich.
Rath. Keine von euch geht den geraden Weg.

Die Allerunbedeutendſte ſteht im Wege und macht
Forderungen. Die Jakobe werde ich vornehmen
und fortſchicken. a

Rathin. Das alte, arme Madchen!..
Rath. Jch will mir Luft machen, dafur: ſtehe

ich. Was Sophien anlangt
Rathin. Der Amtmann iſt unzufrieden mit

ihr; aber bedenke nur

Rath. Siee ſoll mich nicht aufs außerſte trei—
ben. Der Amtmann iſt dumm, aber reich. Sie
mag ihn beherrſchen und glucklich jeyn: nehmen

muß ſie ihn.

Rathin. Sie hat ſich beſtimmt erklart, daß
ſie ihn nicht will, und Zwang laſſe ich ihr nicht

anthun.

Rath. Was fallt dir ein?
Rathin. Meine Pflicht.
Rath. Nachdem man mich alles mit dem Amt—

mann hat berichtigen laſſen?
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Rathin. Was du berichtigt haſt, weiß ich

nicht.

Rath. Nachdem alles von meiner Seite zu
Ende gebracht iſt?

Rathin. Wurden meine beſcheidenen Meinun-
gen dabey gehort? Wurde Sophie befragt?

Rath. Solſ ſie vom Mondſcheine leben, von
Almanachsgedichten? Der Amtmann iſt ein Narr
daß er ſie nimmt, die nichts hat; ſie ſoll Gott dan—
ken, daß ſie ſich ſo bequem ſetzen kann.

Räthin. Sie iſt mein Kind, und ich laſſe
ſie nicht ins Verderben ſturzen.

Rath. Welche neue Ordnung in meinem Hauſe?

Was maßeſt du dir an? Kannſt du ihr zu leben
geben? Haſt du einen Heller in mein Haus ge—
bracht, den Sophie ihre Mitgift nennen kann?

Rathin. Geld hatte ich nicht. Aber das
Gluck meines Lebens wurde dir geopfert; nimm
das fur meine Mitgift an, und laß um meines
ſo lange Jahre mißhandelten Herzens willen mich
ein Wort fur meine Tochter reden.

Rath. Jch wollte, dein Herz hatte Freuden
die Fulle, und du lebteſt mit dem verlaufenen Dar—
ner in einem bezaubernden Arkadien.

Rathin. Unempfindlicher Mann dein
Vermogen haſt du verſchwendet, ohne deiner Kinder

zu gedenken, beweiſe ihnen noch, daßi du auch kein
Gefuhl fur ſie haſt, um ihre Achtung ganz zu
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iſt am Reichthum verarmt die Tochter ſoll es
nicht. Sie geht.

Rath keolat ihr, und fuhrt ſie zuruck. Fahren Sie
nicht ſo triumphierend von dannen. Jhre giftige
Predigt will ich ein andermal gehorig beantworten.

Rat hin nit Thranen. Habe jch nicht 35 Jahre
alles mit Geduld ertragen?

Rath. Jn Geſchaften fuhren die Ausrufungen
zu nichts. Zur Sache. Der Amtmann Horen
Sie wohl zu Der Amtmann hat mir, in Hoff—
nung auf die Heirath mit Sophien, zooo Thaler
geliehen. Heirathet ſie ihn nicht, ſo iſt er Herr,
das Geld zuruck zu fordern, wann er will. Wovon

ſoll ich es bezahlen? Wie?

Rathin. Mein Gott!
Rath. Konnen Sie die zooo Thaler bezahlen

ſo prunken Sie mit Jhrem Muttergefuhl, und erret:
ten Sophien von einem bequemen Leben und großen

Vermogen. Konnen Sie aber die z0ooo Thaler
nicht bezahlen, ſo verſchonen Sie mich mit gefuhl:

vollen Reden und moraliſchen Sentenzen.
Ce geht ab.

Rathin. Und der Amtmann iſt gereitzt ber
leidigt. Da iſt kein Ausweg keine Hoffnung!
Sie geht heftig umnher. O mein Kind mein armes

Kind! Dir helfen weder Muth noch Thranen, du
biſt verloren!
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Sie'benter Auftritt.

Vorige. Kom miſſar.

Kommiſfar. Haha, haha! Gehen Sie ein—
mal geſchwind, Frau Schweſter? Fuhlen Sie nun
auch Feuer unter der Sohle? Dem Amtmann
bin ich begegnet. Er hat mir vertraut

Rathin. Schonen Sie meiner. Jch weiß
alles.

Kommiſſar. Daß er meinem Bruder 5000
Dhaler geliehen hat.

Rathin. Daß Sophie dafur verkauft iſt
Kommiſſar. Und ich ſage, daß dergleichen

Handel vor Gott und der ehrbaren Welt ein
Spektakel ſind.

Rarh in im Ausbruch ihres Gefuhls. O wenn Sie
das fuhlen, wenn Sie fuhlen

Kommiiſſar erzurnt. Ob ichs fuhle? Schamen

Sie Sich. Wer bin ich? Menſch, Chriſt, Vater,
furſtlicher Diener, Burger, ehrlicher Mann der
Gott vor Augen hat. Menſchenhandel, Tochter—
handel, Seelenwucher! Nichts, Bruder nichts!
Ausgeſtrichen, los getrennt, abgeriſſen, weggewor—

fen ſo regardiere ich ſo!

Die Ausſtener. 6
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Rathin. Nein, nicht abgeriſſen von Jhrem

Herzen ſey der Bruder. Jn dieſem ſchrecklichen
Augenblicke laſſen Sie ihn nicht fallen. Reichen
Sie ihm Jhre Hand, reißen Sie ihn an Sich,
wenn er ſich ſtraubt. Jetzt ſeyn Sie Vater mei—
ner Kinder. Habe ich oft Jhre Heftigkeit Jhnen
verwieſen ſo bitte ich Sie jetzt darum. Mag
ich doch zu Grunde gehen nur ſeyn Sie der
gute Engel fur meine Kinder. Sie geht ab.

Kom miſſar ſert den Hut auf. Guter Engel
ſeyn? Nichts guter Engel! Heftiger Engel ſeyn

heftiger Engel mit dem Schwert, das will ich!

Er geht ab.

Achter Auftritt.
Garten des Präſidenten Darner.

Gartner legt Baſt zum Anbinden der Bäume, eine
Gießkanne und einen Rechen neben ſich hin. Das heiße ich

gearbeitet! Er trocknet ſich die Stirn. Ein heißer, ge-—
ſegneter Tag! Er ſieht in einen Seitenpeg. Habe ichs
nicht gebacht? da ſegelt der Alte wieder den
Weg heran. Er ſiebt wieder din. Was gilts, er
will wieder ſeinen Roſenſtock begießen? Wun—
derlich! Was er nur, der alte Praſident, fur ein
Weſen mit dem Roſenſtock hat, weil er an dem
Steine ſteht, den er ſeinem Bruder zum Anden—
ken geſetzt hat! Sein Bruder iſt nur verlaufen;
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meinen Bruder haben zu Amſterdam die Seelen—
verkaufer geſtohlen, das iſt wohl arger; aber was
will man machen?

Neunter Aufttritt.
 ô ô ô

?Gartner. Praſident.
Prafident in einem kurzen Gartennachtrocke von

weißem Pique, rother damaſtener Haube, worunter ſein graues

Haar hervor ſieht, mit einer Gießkanne. Ey der tauſend!

Er ſett die Kanne hin. Vom Hauſe bis hierher getrat

gen, iſt die Kanne doch ſchwer.

Gartner. Nicht wahr? Ja die Herren wiſſen
oft nicht, was unſer eins fur Muhe und ſchwere
Arbeit hat.

Praſident lacht. Unſer eins tragt darum doch
ſchwer, wenns ſchon kein Waſſer tragt. Jch will
den Roſenſtock wieder begießen daß er hubſch

friſch bleibt. Es iſt doch meiner Tochter erſter
Gang, wenn ſie heraus kommt.

Gartner. Darum begießen Sie ihn auch
ſo fleißig, weil Mamſell Amalie gern da ſitzt; das
merkt unſer eins wohl.

Praſident. Nun geht, bindet die jungen
Baume an der Gartenthur an; ſie hangen ſehr
herunter.
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komme? Jch will hier niemand ſprechen, niemand.

Praſident. Wie er ſo' bluhend da ſteht,
mein lieber Roſenbuſch! Er ſieht mit uintergeſchlagenen

Armen nach der Gegend, wo er inwendig ſteht. Wir wollen
dich aber auch pflegen und warten, ſo viel wir kon:

E n ht itd Gißt ft de Acoſenſtocke
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dn1n Gartner ninmumt ſeine Sachen aut. Gleich. Auch
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will ich den Garten verſchließen.

Praſident. Ehy, ey, wie oft ſoll ich noch
J ſagen, daß das gleich geſchieht, wenn ich heraus

Was ſoll das? Cr geht. Warum begegnen?
Jch will gerade auf ihn zugehen. Er folgt dem Prä—

J
ſidenten, am Cingange bleibt er ſtehen. Er begießt einen

J
Noſenſtock. Es ſteht ein Monument daneben.
Er ſteht in Betrachtung verſunken. vauſe. Er fal—
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Praäſident ſetzt die leere Kanne mitten im Plathe

nieder, und ſieht nach der Stellet, woher er tam. Jas ja,

recht ſchon bluht er. Noch kein Jahr war er ſo

ſchon. Ach er bluht wie meine Amalie. Cr gebt
wieder an den Eingang, und lehnt ſich an einen Baum. Ja,

ja und du wirſt doch vergehen. Mein armer
Bruder iſt vergangen ich bin daran und
Amalie wird einſt auch vergehen. Er geht zuruck und

hebt die Kanne aut. Je nun! thun yiir ſo viel
Gutes, als wir konnen. Er wit fortgehen.

Anton nitt vor. Herr Praſident!
Präſident dreht ſich, etwas erſchrocken, ſchnell um.

Wer iſt da? Was iſts? Jch will hier niemand
ſprechen.

Anton. Das weiß ich.

Praſident veftig. Wie ſind Sie herein ge—
kommen? Wer hat Sie eingelaſſen?

Anton. Die Thur war offen.
Praſident. Ja ſo!'— ich weiß es. Er ſenrt

die Gießkanne nieder und ſpricht ruhiger, aber man ſieht ihm
immer noch an, daß der Beſuch ihm unangenehm iſt. Was

wollen Sie?

Anton. Man ſagt daß Sie hier hauſien
ganz beſonders in der Gutmuthigkeit waren, die
Sie zum Gegenſtand der allgemeinen Verehrung
macht.

Praſident. Zur Sache.
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Anton. Herr Praſident Jhre Gutmuthig—

keit, Jhre Gute bedarf ich ganz beſonders. Ver—t
geben Sie alſo, daß ich

Praſident. Wer ſind Sie? Wie heißen
Sie?

Anton. Wollen Sie die Nachſicht haben zu
erlauben, daß mein Name das letzte iſt, was ich
von meiner Sache ſage?

Präfident ſtutt. Warum?
Anton. Meine Sache iſt beſſer als mein

Name.

Praſident. Zur Sache.
Anton mit Selbſtgefubl. Jch bin ein ehrlicher

Mann.
Praſident. Dafur muß ich jeden halten,

bis ich das Gegentheil ſehe.
uAnton. Wenn Sie mich genau ſehen wol—

len, ſo hoffe ich, daß die Klarheit, womit ich Jhren

forſchenden und ehrwurdigen Blick aufnehmen
kann, ganz beſonders fur meine Redlichkeit ſpricht.

Präſident. Und?
Anton. Jch habe keine Empfehlung an Sie.
Praſident. Jch bin kein Freund von Em—

pfehlungen.

Anton. Jch muß alſo von mir ſelbſt reden.

Praſident. Thun Sie das. 5
Anton. Jch muß das Gute von mir ſagen,

was ich mit Wahrheit ſagen kann.
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Praſident. Warum nicht?
Anton. Jch darf Jhnen ſagen, daß ich Wiſ—

ſenſchaften habe, und ſehr fleißig bin.

Praſident. Gut.
Anton. Jch bin durchaus wahr.
Praſident. Deſto beſſer.
Anton. Aber ich bin ohne Vermogen.

Praſident. Auf dem Wege erwirbt man
ſich Vermogen.

Anton. Jch bin beynahe arm.

Praſident. Und Jhr Beſuch bey mir, und
ich?

Anton. Herr Praſident durfte ich hoffen,
daß dieſe guten Eigenſchaften, wenn ich ſie beſitze
meine Armuth uberwiegen?

Praſident. Ja.
Anton. Neoch eine Frage die entſcheidende

und letzte: Glauben Sie, daß ich meine Red—
lichkeit und meinen Fleiß dem Vermogen eines
guten Madchens gegenuber ſtellen darf?

Praſident. Wer ſind Sie?
Anton. Antworten Sie mir gutig, Herr Pra:

ſident.

Praſident. Sie lieben meine Tochter?

Anton. Ja.
Praſident. Wer ſind Sie?
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Anton. Jch liebe ſie mit der heißeſten Zart—

lichkeit, die man fur dieß gute, edle, ſchone Mad—
chen empfinden muß.

Praſident ſieht ibn eine Weile an, dann ſehr trocken:

Sie hat in der That anſehnliches Vermogen.

Anton. Jch keines: deßhalb werde ich ver—
worfen. Sprechen Sie mein Urtheil aus es
ſteht auf Jhrer Stirne.

Praſident. Horen Sie das Ganze, wie
Sie mir es da ſagen iſt ein wenig ſonderbar';
muß ich nicht argwohnen, daß Sie nach dem Ver—

mogen gehen? Weiß meine Tochter von Jhrer Liebe?

Anton. Nicht geradezu, nicht vor Jhrer
Bewilligung.

Praäſident. Liebt meine Tochter Sie?

Anton. Jch darf es hoffen.
Praſident raſch. Woher?
Anton. Aus gutigen Meinungen, die ſie ihrer

Freundin von mir geaußert hat.

Praſident beftig. Jhrer Freundin geaußert!
Daß ich ja niemals den Namen dieſer Freundin
erfahre.

Anton. Herr Praſident.
Praſident. Niemals. Sie bringt mich um

meine Sicherheit im Leben, um meine Ruhe bey
Nacht, um meinen Muth zu arbeiten, um meine

Freude an meinem Kinde um alles. Jch bin
nicht mehr der Freund meiner Tochter, der Ver—
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traute ihres Herzens; ich, der ich ſie mit Liebe und
Gute leitete, erfahre nicht zuerſt die ſchörſte Em—

pfindung ihres Lebens, ſehe nicht zuerſt, wohin
ihr Herz ſich wendet! Wende ſich es nun zu ihrer
Freundin, zu Jhnen, me.n Herr, zu wem es will.
Adieu. Er will gehen.

Anton. Herr Praſident, ich bitte Sie haben
Sie die Gute

Praſident verdrießlich. Zum letzten Male denn.
Wie heißen Sie?

Anton. So erhebe mich denn Jhre Gute
und Gerechtigkeit, oder das Vorurtheil vernichte

mich Jch heiße Wallmann.
J Pr aſident vom Schreck erariften. Wall

Auton. Abdvokat Wallmann, Sohn des Rath

Wallmann.

Praſident. Wallmann? der meinen Bru—
der der mich um den ich tauſend Thranen
weine? Fort fort von hier! Hier ſteht ſein
Denkmahl, meines Bruders Denkmahl; hier fließen

meine Thranen um den, den Jhr boſer Vater zur
Verzweiflung brachte; hier ſehe ich Sie, der in
der redlichſten Sache gegen mich und mein Recht
arbeitet

Anton. Wenn Sie gerecht ſind wenn Sie
menſchlich ſind, ſo horen Sie mich.

Praſident. Der mir mein Kind raubt
Wallmann Wallmann! Name, der mein Jnnerſtes
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emport! Wallmann o dem Namen iſt nichtt
heilig, dem iſt alles fell Jch will dir Geld ge—
ben, ich will dir viel Geld geben laß mir
mein Kind.

Anton beftig. Kann das Vorurtheil das aus
einem gerechten Manne machen?

Praſident. Vorurtheit? Daß ich einen Bru—
der durch euch verloren, daß Sie mich um den
Glauben an meine Tochter gebracht haben, daß
dieſe ſchone Natur mir nun hinfort weder Ruhe
noch Frieden mehr gewahrt, daß dieſe Stelle, wo
Sie mich berauben, bettelarm gemacht, ausgeplun-
dert haben, mir hinfort ſchrecklich iſt, iſt das Vor
urtheil? Geh ſey barmherzig, und ſieh mich nie

mals wieder.
Anton mit Würde. Herr Praſident, ich komme

niemals wieder. Cr geht ab.

Elfter Auftritt.
Praſident. Hernach der Gartner.

Praſident. Gottfried Gottfried Gott:
fried!

Gartner von innen. Herr Praſident!
Präſident. Bringt Hacke, Schauſel und

Rechen mit.
Gartnenr von innen. Gleich, Herr Praſident.
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Praſident ageht heſtig unher. Meine Hoffnung,

mein Stolz meine einzige Freude!
Gartner mit den Sachen. Was befehlen Sie?

Praſident. Geht, reißt mir gleich den Ro—
fenſtock da heraus.

Gartner deutet darauf hin. Den Noſenſtock?

Praſident. Grabet ihn, hacket ihn heraus,
zieht den Rechen uber den Platz, wo er geſtanden
hat. Nein tragt Steine darauf, daß er nimmer
Frucht mehr trage.

Gartner. Ach lieber Herr was Sie ſelb ſt
gepflanzt haben

Praſident. Das habe ich und nun tragt
mirs keine Fruchte!

Gäaärtner. Ach Gott ja Jhnen und jeder:
mann!

Praſid ent bitter. Und jedermann?
Gartner. Ehy, freylich jedermann! Da bin ich

recht ſtolz darauf, wenn ich was gezogen habe, daß
die Leute dabey ſtehen bleiben und ſich daruber freuen.

Prafident. Und ſie dir abbrechen die ſchone
Blume, die du gezogen haſt?

Gärtner. Wenns Zeit iſt, warum nicht?
Praſident. Die erſte Blume?
Gartner. Auch die, lieber Herr. Nur heim—

lich abrupfen muſſen ſie mir ſie nicht, ſondern ſchnei—

den ſie hubſch offentlich und ordentlich ab; darauf
halte ich alles.
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Pr aſident ſteht in Gedanken, ſieht nach den Roſen hin.

Mochte es ſo bunt zugehen in der Welt wie es
woilte bey ihr und hier war mirs ſo wohl.

Gartner. Nicht wahr der Roſenſtock ſoll
ſtehen bleiben?

Präſident. Aber ich will ihn nicht mehr
begießen, nicht mehr aufbinden und nicht mehr her:

gehen. Laß mir den Platz mit Bretern beſchlagen.
Laß den Garten in die Verkaufsblatter ſetzen.
Mein Garten iſt der Kirchhof; da finde ich Ruhe,
hier nun nimmermehr!

Er geht ab.



Vierter Aufzug.

Erſter Auftritt.
Jakobe alein.

Warte nur warte! Weiſet mich aus dem
Hauſe! Thut nichts; ich gehe doch wieder hin
gehe, bis ich ihn finde. Warte du meſchanter
Sunder, warte nur! Es wird mir zwar das
Herz abdrucken aber nein, gehe es wie es auch
wolle lieber gleich und ſelig geſtorben, als den
Affront gelitten! Habe ichs nicht ſo gut mit dem
Unthier gemeint? Sie wickelt ſich in die Saloppe, die ſie
umnimmt. Aber wart nur wart!
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Zweyter Auftritt.
Vorige. Auton.

Anton. Man ſagt, Sie ſuchen mich Verſtort.
Was verlangen Sie von mir?

Jakobe. Sie ſind in ſo weit ein vernunftiger

Herr, das ſind Sie, das habe ich auch immer
geſagt.

Anton. Was iſt die Sache?
Jakobe. Und ich bin denn Gott Lob auch nicht

die Perſon, die den Manusleuten nachläuft, bas

wiſſen Sie.

Anton. Nun ja.
Jakobe. Jch habe mich niemals mit ihnen

abgegeben; au contraire es ſind mir ehedem
genug nachgegangen, ohne Ruhm zu melden, und
wahre Wachsbilder, das kann ich wohl ſagen. Aber
ich habe ſie immer chriſtlich verachtet und gedacht

Anton. Eilen Sie. Was wollen Sie jetzt?
Jakobe. Jetzt will ich Jhnen anzeigen, und

will mich vorher gegen allen boſen Leumund ver
wahren, daß ich bey dem Herrn Sekretario Benfeld

war. Jch traf denſelben nicht an, und muß wie—

der hingehen.

Anton. Weßhalb gehen Sie zu ihm?
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Jakobe. Das kann ich noch nicht kund

thun. Aber Sie ſollens erfahren; erfahren, und
die Augen gen Himmel aufſchlagen uber den
Spektakel! Ach lieber Herr Wallmann was
wollen Sie ſagen Sie weint. Berg und Thal
kommen nicht zuſammen, aber Menſcheunkinder.
Sie werden Sich entſetzen.

Anton. Beny mir wollen Sie alſo
Jatobe. Meine Ehre verwahrt haben, liebſter

Herr Wallmann, meine Ehre, das koſtbarſte Kleinod
fur jedermann, fur ein Frauenzimmer noch viel—
mehr! Und der Mamſell Sophie ſagen Sie das
vergeſſen Sie nicht ſie ſoll ſich nur ſehen
Sie ich kanns ihr nicht ſagen, denn der Papa
ſuchen mich mit furioſen Reden Jch empfehle
mich gehorſamſt, denn es kommt jemand.

Dritter Auftritt.
 “]e

Vorige. Morfeld tritt ein.
J akobe macht ihm eine Verbeugung, und geht ab.

Morfeld. Jch ſuche Sie auf, Herr Wall—
mann

Anton verbeugt ſich. Sie finden einen unange—
nehmen Geſellſchafter an mir.
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Morfeld. Jn dem Augenrblicke iſt das ſehr

naturlich. Jch weiß von Jhrer Frau Mutter,
daß Sie bey dem Praſidenten waren, und wie Sie
da aufgenommen worden ſind.

Anton. Ach ich habe mich ſtarker geglaubt
Mor feld. Junger Mann ich habe Erfah—

rungen gemacht, Schickſale erlebt glauben Sie

mir das?
Anton. O ja, mein Herr.
Morfeld. Jch habe gelitten, wie Sie. Jch

habe Thorheiten begangen; man iſt ſo leicht dazu

verleitet, wenn man alles verloren glaubt.

Anton. Glaubt? Fur mich iſt alles verloren.
Morfeld. Was wollen Sie nun thunt

Anton. Aushalten.Morfeld warm. Das iſt mannlich gedacht.

Anton. Muß ich nicht? Meine Mutter, meine
Schweſter muß ich nicht fur ſie leben?

Morfeld. Braver Menſch! Wandle nur wei—
ter ſo gerad aus. Pauſe. Jch habe Sie um das
Verſprechen bitten wollen, keine Thorheit zu be—
gehen ich habe nicht nothig, darum zu bitten,
wie ich ſehe das erhoht meine Achtung und
meine Liebe fur Sie.

Anton herilich. Sie ſind ſehr theilnehmend.
Morfeld. Vergonnen Sie mir es zu ſeyn.
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Vierter Auftritt.
Vorige. Rath.

RNath. Du haſt ja einen wahren irrenden Rit—
terſtreich gemacht, mein Sohn.

Morfeld. Nennen Sie es nicht ſo!
Rath. Morgen wird es die halbe Stadt ſo

nennen. Die halbe Stadt wird morgen uber dei—
nen Kampf mit den Windmuhlen lachen.

Morfeld. Jch denke immer, Herr Rath, ſeine
Lage verdient Schonung.

Rath. Nein, mein Herr, wenn die Kinder
muthwilliger Weiſe fallen, muß man ſie nicht
bebauern.

Anton. Aber auch nicht auslachen wenn ich
Jhr Gleichniß fur einen Augenblick annehmen will.

Rath. Sie ſind gereiſt, mein Herr, Sie kennen

die Welt; helfen Sie mir dem Menſchen beweiſen,
daß ſeine ganze Lebensart den vollen Anſpruch auf
den Bettelſtab oder auf das Narrenhaus hat.

Morfeld. Nein, mein Herr, das kann ich
nicht; Jhnen widerſprechen, will ich nicht alſo
erlauben Sie, daß ich mich entferne. Er geht ab.

J

Die Ausſtener. 7
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Funfter Auftritt.
Rath. Anton.

Rath. Eine Darner zu lieben! Darner der
bloße Name macht mich raſend!

Anton. Die Urſache, warum Sie den Namen
haſſen, iſt fo verjahrt.

Rath. Der Haß verjahrt ſich nie Und was
haſt du erreicht? Wie ſtehſt du nun. da?

Anton. Unglucklicher als vorher, aber mit
nicht minder Selbſtgefuhl.

Rath. Das iſt mir lieb; denn ich bin ent
ſchloſſen, daß du verſuchen ſollſt, wie hoch ſich das
Kapital deines Selbſtgefuhls verintereſſieren kann.

Verſtehſt du mich?
J

Anton selaſſen. Sie ſind Vater.

Rath. Und Herr im Hauſe.

J Anton. Beſfehlen Sie.

ter Selbſtgefuhl erhoht

Anton. Wollte Gott!
Rath. Deiner Mutter und deiner Schweſter.

2

Anton. Meine arme Schweſter
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Rath. Der Herr Benfeld iſt auch da geweſen.

Das iſt eine ganze Verbruderung von Selbſtgefuh—
len, die mich tadeln und meiſtern und lenken und
leiten, um Ruhe und Frieden bringen wollen.

Anton. Hatten Sie wirklich Ruhe und Zufrier
denheit bey allem dem, was auf Jhren Willen und
nach Jhren Veranſtaltungen mit uns vorgeht?

Rath. Genug ich bin der Vormundſchaft,
ves Achtgebens? des Ausſpaheus von Frau und
Sohn und Tochter uberdruſſig. Du gehſt deinen
eignen Weg Gut geh ihn denn ganz, und
ſieh, wie weit du es bringſt. Jch habe. dich ſo
weit gebracht, wie du jetzt biſt lebe nun durch

dich ſelbſt. Du ziehſt aus, du erhaltſt dich von
nun an allein.

Anton betroſten. Das will ich.

Rath. Es iſt dir heilſam. Glaube mir, es
iſt dir nothig.

Anton. Ee mag vielleicht ſo ſeyn. Ich darf
doch hier ins Haus kommen?

Rath. Das hangt von dem Betragen deiner
Mutter ab. Erlaubt ſie ſich, wie ſie es angefangen
hat, einen Ton gegen mich, ſo werde ich auch
darin die nothigen Abanderungen treffen.

Anton. Jch will Anſtalten machen auszuziehen.

Rath. Gut. Die Meublen aus deinem Zim—
mer kannſt du mitnehmen, ich ſchenke ſie dir.
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Anton. Erlauben Sie, daß ich ganz von mir

und meiner Arbeit lebe.

Rath. Wie du willſt; nach deinem Gefallen.
Anton. Haben Sie noch etwas zu befehlen 7

Rath. Nein.
An ton unterdrückter Enpfindung. Leben Sie

denn wohl, Vater. Er wiu gehen.
Ratth. Adieu; Hm, wir bleiben ja in
Einer Stadt.

Anton kommt juruck. Jch empfehle Jhnen meine

Mutter.
Rath. Umsgekehrt, einpfiehl du mich deiner

Mutter.
Anton. Mit, einem einzigen gutigen Worte

wurden Sie ſie vor Dankbarkeit außer ſich ſetzen.
Mit einiger Liebe

Rath. Jch bin Herr. Jch! Sie hat zu
bitten, und nichts zu fordern. Jch habe zu gewah
ren. So viel muß man wenigſtens erhalten, wenn
man eine Heirath gemacht hat, die Er gebt unwil—
lig bey Seite.

Anton. Die nicht glucklich iſt! kann ſie
denn nicht noch glucklich werden?

Rath. Nein. Deine Mutter macht Forderun
gen, die unertraglich ſind.

Anton. Sie iſt Jhnen alſo läſtig?
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Rath. Allemal wird ſie als die Frau vom

Hauſe behandelt, es geht ihr nichts ab. Damit
kann ſie zufrieden ſeyn.

Anton. Mit dieſem Ausſpruch entlaſſen Sie
mich? Nein, es kann nur uble Laune ſeyn.

Rath. Sieh dich in der Welt um dann
frag mich wieder. Adieu!

Anton. Leben Sie wohl wenn Sie os mit
ſolchen Gefuhlen. konnen.  Et gebt ab.

Nath. So wird es bald Luft geben. Jetzt
noch die Frau Amtmannin. Fort auf das Amt!
Die Jungfer Jakobe in ein Hoſpital. Dann
inkommodiert mich weder Geſchwatz noch Ausgabe,
ich kann mir ſelbſt leben, und werde wieder jung

werden.

Siechster Auftritt.
Amtmann. Rath.

Amtmann. Finde ich Sie doch endlich einmal?

Rath. Jch habe Hausregierung gehalten.

Amtmann. Mit der Tochter?

Rath. Mit dem Herrn Sohne. Er zieht aus,
advociert außer dem Hauſe; ſo gut wie im Hauſe,

und erhalt ſich ſelbſt.
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Amtmann. Vernunftig! Er iſt ja ein erwach:

ſener Menſch. Nun und die Tochter?

Rath. Die erhalt jetzt ihre Sentenjz.
Amtmann heftig. Das bitte ich mir auch aus.
Rath. Verlaſſen Sie Sich auf mich.
Amtmann. Denn ſeo iſt noch wohl keinem

Manne von meinem Stande begeguet worden.

Rath. Sie muß ſich andern.
Amtmann. Wenn man denn doch Ehre und

Reputation hat, und

Rath. Das einfaltige Ding!
Amtmann. Und Geld hat

Rath. Eben darum.
Amtmann. Mein Geld meritiert doch allemal

Rath. Freylich, freylich!
Amtmann. Mein Geld iſt doch nicht zu vert

achten. Mit meinem Gelde bin ich

Rath. Allerdings.

1J
Amtmann. Mit meinem Gelde

Rath. Nauturlich.
J

J

Amtmann. Laſſen Sie mich ausreden. Mit
meinem Gelde bin ich uberall willlommen. Eigent—
lich konnte ſie meinetwegen heirathen wen ſie
wollte aber da es nun jedermann weiß daß
ich namlich mich deklariert habe ſo muß: es ſo

ſeyn.

Rath. Jch ſtehe Jhnen dafur.
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Amtmann. Nur das bitte ich mir aus

denn ſie hat groblich gegen mich gehandelt ſie
hat mich ſo quasi wie einen Eſel mochte
ich ſagen, traktiert nur das bitte ich mir aus

ſagen Sie es ihr ſcharf.
Rath. Sie werdens horen.
Amtmann. Willl ſie mich nicht ſo wiſſen

Sie, was ich mir gleich vorbehalten habe, wegen
der zooo Thaler, daß ſie zuruck bezahlt werden
muſſen.

Rath. Jch weiß es.
Amtmann. Und zwar gleich denn man

hat doch Plane mit ſeinem Gute. Aber lieber ware
mir es, ſie heirathete mich. Sehen Sie es iſt
kurios Er ſetzt ſich. Affektion habe ich nicht fur
ſie. Setzen Sie Sich doch.

Rath. Jch danke Jhnen.
Amtmann. Aber weil ſie, wie man ſagt,

gleichſam das artigſte Madchen in der Stadt
iſt ſo mochte ich ſie deßwegen haben. Dann
kann ich ſagen: Jch habe die ſchonſte Equipage, die

ſchonſte Bibliothek, das eintraglichſte Amt, das
beſte Service, den alteſten Wein, das meiſte Geld

und die attigſte Frau! Darum hatte ichs gern.

Rath. Bexgreiflich.

Amtmann. Aber geargert hat ſie mich die
Knie haben mir gezittert, und die Zunge iſt mir
trocken geworden. Jch habe mir daher, ſo im
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Spazierenfahren einen Strafmethodum ausge—
dacht gegen ſie. Laſſen Sie mich den exercieren,
und fallen hernach nur die Sentenz ſinaliter.

Rath. Wie meinen Sie das?
Amtmann. Da ſie mir geſagt hat ſie mache

ſich nichts aus meinem Gelde denken Sie! ſo will
ich es retorquieren und ihr ſagen, ſie ſey nichts
beſondres von einem Frauenzimmer Wenn ſie das

ſo allmahlich zur Demuth torquiert hat dann
fallen Sie mit der Heirathsſentenz drein, und dann—

laſſe ich meinerſeits wieder die Klemenz vor—
walten und nehme ſie an als Frau und vergebe
ihr. So geht es.

Rath. Lieber Herr Amtmann, ſo gehts nicht.
Gie kennen ſie nicht. Laſſen Sie mich machen.

Amtmann. So muß es gehen! Jch beſtehe
darauf. Es iſt meine Satisfaktion. Sie giebt ſich.

Rath. Sie hat, langer kann ich es Jhnen nicht
verbergen, einen jungen Menſchen im Herzen

Amtmann. Hat er Geld?

Rath. Nichts als 4o0 Thaler Beſoldung.
Amtmann. Das iſt ja gar nichts.

Rath. Freylich; aber der Burſche iſt hubſch
und jung

Amtmann. Hat ja kein Geld. Laſſen Sie
mich machen.

Rath. Das geht nicht. Jch muß
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Amtmann ſteht auf. Sapperment! das muß

ich wiſſen. Delinquenten habe ich gehabt, wie
Kieſelſteine um den Finger hat man ſie wickeln
konnen! Was iſt denn ein Madchen gegen einen
Delinquenten? Nichts!

Siebenter Auftritt.
IIl

Vorige. Sophie.
Rath. Sophie, du weißt meinen Willen.
Sophie. Liebſter Vater, ſoll ich gar keinen

Willen haben?
Rath. Zu deinem Gluck vertrete ich jetzt den

deinigen.

Sophie. Aber der Herr Amtmann
Rath. Du haſt um Verzethung zu bitten,

Romanenpoſſen zu entſagen

Sophie. Jn den Romanen hoffen ſie auf
wohlthatige Zauberer das thue ich nicht. Jch
hoffe bloß auf Jhre Gute, lieber Vater.

Rath. Jch verbiete dir jeden Scherz.

Saphie. So ganz eigentlich bin ich nicht
dazu aufgelegt.

Rath. Jede Wendung und Ausbiegung von
ſo genannter Laune verbicte ich dir.
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Sophie. Nun ſo bin ich denn entwaffnet.

Rath. Jch verlange trockne, gerade Antwor—
ten auf meine Befehle, und Gehorſam! Verſtehſt
du mich?

Amtmann. Und wozu ſoll uberhaupt das
Geſperre? Denn eigentlich genommen, was ſind
GSie denn?

Sophie. Ein Madchen.
Amtmann tlebhaft. Die ſich einbildet, was

beſondres zu ſeyn. Das finde ich gar nicht, ſollen

Sie wiſſen.

Sophie. Decſto beſſer.
Amtmann. Gar nicht, ſage ich Jhnen. Es

ſind mir heute uberall ſchonere Madchen begegnet.

Sophie. Sehr moglich.
Amtmann. Und vornehmere Madchen.

Sophie. Viel vornehmere.
Amtmann. Die auch Geld haben.

Sophie. Mehr wie Sie und ich.
Amtmann. An die konnte ich mich wenden.

Wiſſen Sie das?

Sophie. Ach lieber Herr Amtmann, thun
Sie das.

Amtmann. Und ſie wurden mich annehmen,
das glauben Sie nur.
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Sophie. Strafen Sie mich. Jch will mich

demuthigen, ich will Kranzjungfer bey der werden,

die Sie zum Gemahl annimmt.

Amtmann tacht. Jbr Herzallerliebſter hat ja
nur 400 Thaler Einkunfte.

Sophie. Ach ja, das iſt wahr.

Amtmann. Die werfen kaum ab daß
Sie will ich ſagen kaum eine Reißſuppe davon
eſſen konnen.

Sophie. Reißſuppe eſſe ich gern.

Rath dheftig. Die Geduld geht mir aus.
Hore mein letztes Wort: Du haſt keine Mitgift.

Sophie. Jch weiß es.
Rath. Keine Erbſchaft zu hoffen. Du mußt

leben. Sey's ein Fehler von mir, daß du nichts
haſt

Sophie verzlch. Jch klage nicht daruber.

Rath. Jch will den Fehler gut machen. Mit
dem Herrn Amtmann wirſt du reich und glucklich.
Gilt mein Wunſch und meine Bitte dennoch nicht: ſo
wiſſe, daß ich ihm 500oo Thaler ſchuldig bin, daß
dieſe, wenn du ihn ausſchlagſt, gleich zuruck bezahlt

werden muſſen, daß ich ſie nicht bezahlen kann.
Nun wahle zwiſchen deinem Gluck und meinem

Ungluck!

Sophie ſteht erſtaunt da.
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Amtmann. Darauf gebe ich mein Ehrenwort:

wenn Sie mich heut ausſchlagen, verlange ich mort

gen mein Geld.

Sophie erſtaunt. Mein Vater
Amtmann. Sie machen Sich ja nichts aus

dem Gelde? Cenſt und drohend. Habe ich Jhnen nicht

geſagt, Sie ſollen klein werden ganz klein?

Sophie ſitht ihren Vater und den Amtmaun wechſelt
weis an, ſchlagt die Hande zuſammen; in dieſer Stellung ſagt

ſie: Wer von uns iſt am kleinſten?

Rath. Der das unmogliche Opfer verlangt,
um ein kleines Opfer nicht. zu bringen.

Sophie Gedanken, den Kopf auf ihre

gefalteten Hande gelehnt.

Amtmann. Nun, Manmſſell?
Rath. Sohphie, entſchließe dich!
Sophie. Einen Augenblick, es fordert Ueber:

legung. Sie bedeckt das Geſicht mit beiden Handen;: ſchnell
laßt ſie ihre Arme ſinken, tritt vor, ſieht beide an, dann ſpricht

ſie ernſt und entſchloſſen: Horen Sie mich an! Wenu

ich dieſem Manne meine Hand gebe, ſo iſt alle
Heiterkeit und Luſt zu leben von mir genommen,
das erklare ich hiermit feierlich. Beſtehen Sie

dennoch darauf?

Rath. Jch habe geſprochen.
Sophie zum Amtmann. Und Sie, mein Herr

wollen Sie nach dieſer Erklarung mich noch anneh—
men? Wollen Sie mich gekauft haben
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Amtmann. Jch vergebe Jhnen und nehme

Sie an.

Sophie. Nun denn ja ich will dieſen
Mann heirathen aber nur unter der Bedingung,
daß Sie, mein Vater, mir den formlichen Kauf—
brief zuſtellen, daß ich wirklich fur 5ooo Thaler an
ihn verkauft bin anders nicht.

Rat h wuthend. Sophie!

Sophie.“ Wollen Sie mir nicht dieſe Bitte
gewahren, ſo werde ich noch am Altare mit lauter
Stimme Nein! rufen.

Rath— gebt heftig auf und ab.

Sophie. Geben Sie mir eine entſcheidende
Antwort; ich verlange mein Schickſal zu kennen.

Rath. Du ſollſt es kennen, unnaturliches, ver:
haßtes Geſchopf!

Amtmann. Dacs wahrt mir zu lange. Machen
Sie es aus, Herr Rath, und ſagen Sie mir her—
nach, wie es geworden iſt. Meine Meinung
habe ich geſagt. Er geht ab.
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Achter Auftritt.
Rath. Sophie.

Rath. Jch haſſe dich, ich verabſcheue dich.

Sophie. Das konnen Sie nicht; ich thue

meine Schuldigkeit.Rath. Geh mir aus den Augen.

Sophie. Jetzt halte ich es fur Pflicht.
Sie will gehen.

Rath. Bleib da.
Sop hie komut zurück.
Rath. Dort bleib ſtehen.
Sophie bleibt mitten im Zimmer.

Rath. Rede nicht, bewege dich nicht, verzieh
keine Miene. Er geht vor ihr umher. Jch ſinne nach,

was ich mit dir machen will. Er ſteht auf einmal ſtiu.
Gut! vauſe. Recht gut! er ſieht ſie an. Du haſt
mich gefangen. Was iſt zu machen?

Sophie. Zu hoffen.
Nath. Warum nicht gar?
Sophie. Von einem Vater iſt alles zu hoffen.

Rath. Komnm her.

Sophie komnmt zu ihm.
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Rath ſieht ſie eine Weile mit unteraeſchlagenen Armen

an. Sag mir, was denkſt du jetzt?
Sophie. Jch glaube, daß Sie Mitleiden mit

mir fuhlen.

RNath. Mitleiden?
Sophie. Daß Jhr Herz zu mir zuruckkehren

will; daß Sie mein Gluck ausſprechen und mir
verſtatten wollen, dankbar zu Jhren Fußen zu ſturt
zen. Sie wiul es thun.

Rath bäit ſie aut. Einen Augenblick
Sophie ſteht unbeweglich.

Rath kalt. Haſt du nicht einen Verkaufbrief
von mir begehrt?

Sophie. Das habe ich.
Rath. Wirſt du darauf beſtehen?
Sophie. Wenn ich den Amtmann heirathen

ſoll, ſo werde ich darauf beſtehen.

Rath. Glaubſt du, daß ich ihn ausſtellen
werde?

Sop hie mit Fener. Nein! Bey Gott! das glaube
ich nicht von Jhnen. Nein!

Rath. Du haſt richtig geſchloſſen, ich werde
ihn auch nicht ausſtellen.

Sophie mit lauter Freude. So bin ich gerettet.

Rath. Den Amtmann muß ich nun gleich
bezahlen. Dazu muß ich die Trummer und weni—
gen Reſte meines Beſitzes opfern.
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Sophie ſeufit.
Rath. Dieſe Reſte ſind der Unterhalt deiner

Mutter als Wittwe.

Sophie. Was ſagen Sie?
Rath. Dem Amtmann haſt du entſagt ich

bewillige es. Aber dadurch machſt du auch deine
Mutter zur Bettlerin. Kannſt du das dir bewilli—
gen ſo haſt du geſiegt. Er geht. Die Rathin tritt

ein, und bleibt, da ſie eben Sophien in heftiger Bewegung ſieht,
ihren Vater zuruck zu halten, hinten ſtehen.

Neunter Auftritt.

Rath. Rathin. Sophie.
Sophie. Nein, das kann ich nicht. Jch will alles

fur meine Mutter thun alles. Abetr es iſt ſchreck-
lich, daß ein Vater fremd in ſeinem eigenen Herzen
werden kann!

Rathin. Laß mich einen vertraulichen Augen—

blick von dir gewinnen.

Rath. Es iſt alles abgethan. Sophie hei—
rathet den Amtmann oder ſie ſchlagt ihn aus

wie ſie will.

Rathin. Und die zooo Thaler? Und Sophie
in Thranen?
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Rath. Der Kampf, ob ſie, ihre Liebſchaft zu

erhalten, dein Witthum verlandeln ſoll, oder nicht.

Sophie. Kein Kampf. Jhnen, gute Mut—
ter, bin ich alles ſchuldig. Nehmen Sie mein Opfer
an und zuenen Sie nicht uber die letzte Thrane:
Gie ſollen keine mehr in meinen Augen ſehen.

Rathin. Bezahle den Amtmann; achte mei—
ner nicht. Lieber will ich in jedem Fall deine Armuth

theilen, meine Tochter, als das Ungluck deines
Herzens. Sollte ich meinen Gram ubeirleben, ſo
erhalte mich von deiner Hande Arbeit. Von einem
Reichthum, den deine Thranen erwerben, will ich
nicht leben.

Rath. Da verwirfſt meine Sorge um dich?

Rathin. Sorge fur die Kinder, ich verlange
nichts weiter.

Sophie. Gutige Mutter, ein Opfer fur Sie
kann nicht ſchmerzen.
.Rathin. Was ich von deinem Vater erbitte,

iſt, daß es nicht geſchehe. Soll ich dein
Ungluck zugeben, damit mein Eigennutz nicht leide
Was mutheſt du mir zu?

Rath ſtiens. Es iſt genug. Jch werde be—
ſchließen.

Sophie. Jch bin entſchloſſen.

Rath. Geh.
Sophie geht ab—

Die Aueſteuer.
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Zebnter Auftritt.
Rath. Rathin.

Rathin. Du haſt meinen Sohn mir genom—
men mache auch die Tochter noch unglucklich

was bleibt mir und was gewinnſt du?
Rath.' Jch handle nach Grundſatzen.

Räthin. Haſt du keine, die fur mich ſprechen?
Hort dein Herz mich gar nicht?

Rath. Mein Herz redet nicht fur die, die
mich haßt.

Rathin. Was habe ich denn begangen?

Rath. Nichts und doch ſehr viel. Dein
Schweigen hat mich der Welt verdachtiger gemacht,
als deine Klagen; deine heuchleriſchen Thranen
ſprechen lauter gegen mich, als Verwunſchungen.

Deine Kinder ubten aus, was dein Verſtand ge—
brutet hatte.

Rathin. Welch eine Vorſtellung!

Rath. Das Bild meines Lebens.
1Räthin. Jch ſchweige und hoffe Erloſung

von oben. Bis dahin was ſteht mir noch bevor?
Sage mir alles behalte nichts zuruck Was
willſt du mit mir machen?



Diie Ausſteucer. 115
Rath. Dich ertragen.
Rathin. So laß mich lieber in die Welt hin

aus gehen, daß ich Nahrung und ein Obdach
mir erwerbe.

Elfter Auftritt.
Borige. Morfeld.

Morfelſd tritt ein in heftiger Bewegung, er ſieht beide

an, klopft dem Rath auf die Achſel und winkt ihn bey Seite.

Rath geht zu ihm. Sie reden leiſe. Ja, recht gern,
gleich. Zu ſeiner Jrau. Verlaß uns.

Rath in unentſchloſſen. Mein Herr!

Motfeld. Jch bitte um einen Augenblick.

Räthin. Beſtehen Sie darauf, daß ich gehe?
Morſfeld entſchioſſen. Die Zeit iſt da. Jch muß.

Rathin. Jch bitte, daß mir erlaubt ſey,
zu bleiben.

Rath. Dieſe Zudringlichkeit Was ſoll deine
Weigerung bedeuten?

Rathin. Sie iſt mir Pflicht was ich auch
dabey wagen mag. Zu Morfelden,. Haben Sie aber
Achtung fur mich, mit Nachdruck. ſo laſſen Sie uns
jetzt ich bitte darum.



116 Die Ausſteuer.
Morfeld muit unterdrückter Beweguns, ehrerbietiq.

Jch will gehorchen. Er wil gehen.

Rath halt ihn zuruck Bleiben Sie, mein Herr

und ſagen Sie, was Sie zu ſagen haben.

Rath in bittend. Guter Mann

Morfeld. Jch bin gekommen, Jhnen fur die
Aufnahme zu danken, die Sie mir gewahrt haben

und anzuzeigen daß ich jetzt Jhr Haus verlaſſe.

Rath ſehr raſch. Warum? Warum verlaſſen
Sie es?

Morſfeld. Das wurde ich Jhnen geſagt haben
J

Rath. Warum thun Sie es nicht?
Morfeld auf die Rathin deutend. Dieſer Wille iſt

fur mich Geſetz.

Rath. Wie es ſcheint, ſo nehmen Sie vielen
Theil an meiner Frau?

Morfeld nuit Ausbruch des Gefuhls. Ja, mein

Herr, ja.
Rath even ſo. Und ſehr entſchieden.
Morſeld ergreift beftig ſeine Hand. Auf Leben unb

Tod.
Rath ſieht ibn an, und ſagt hefti; Jch. bin Jhr

Mann, mein Herr, ich bin Jhr Mann!
Morfeld in hochſten Feuer. Deſto beſſer! deſto

beſſer!

Rathin. Um Gottes willen gehen Sle.
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Nath. Wer ſind Sie, daß Sie Sich unter—

ſtehen

Morfeld. Sie ſollen Rechenſchaft von mit
haben, Er will gehen.

Rath. Auf der Stelle!

Mor fe 1d konnut zuruck. Nein!

Rath wuthend. Reitzen Sie mich nicht.
Morfẽ ld ergraft vaſch die Natben, führt ſie einige Schrittt.

Jch beſchwore Sie, laſſen Die uns.

Rat hin mocht ſich los, und tritt jzu ihrem Manne.
Hier iſt meine Stelle mein Bewußtſeyn iſt mein

Beyſtand ich will keinen andern, und fordre,
daß Sie Sich entfernen.

Morfeld uun Ratb. Sie ſollen mich wieder—

ſehen, mein Herr. Er geht ab.

Rath. Was war das?
Rathin. Er iſt gutmuthig, er iſt unglueklich,

er glaubt vielleicht

Rath. Jch muß ihm nach.
Rath kn. wieft ſich ihm in die Arme.

Rath. Du zitterſt Fur wen zitterſt du Er fuhrt
ſie vor. Nicht fur mich. Fur ihn nicht, denn du
kennſt ihn nicht. Alſo fur dich ſelbſt. Warum?
daß ſeiner Pralerey das Geheimniß entfahren
mochte, wie du Hulfe gegen mich geworben haſt?

Rathin tritt von ihn. Geh erforſche ihn.
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Rath. Nicht erforſchen reitzen will ich ihn.

Jch m uß es erſahren. Dann ſoll die Welt deine
hulfloſe Tugend kennen lernen, und den Mann
bedauern, der im Jugendtanmel ſein Leben und
ſein Gluck gegen deine falſchen Karten ſetzte, und
alles gegen nichts verloren hat! Er geht ab.

Rathin. O ende doch ende!

Zwoölfter Auftrittt.
üu

Rathin. Antou—

Anton. Meorfeld hat das Haus verlaſſen.

RNathin. Jſt er fort?
An ton. Eben.

Rathin. Er hat es gut gemeint hat mir
aber eine boſe Stunde damit gemacht. Du ver—

laßt uns nun auch?

Anton. Ja.
Rathin. Gott ſey mit dir!
Anton. Mutter dieß iſt ein harter Augenblick.
Rat hin. Seuy arbeitſam, lieber Sohn.

Anton. Bisher habe ich mir manche harte
Arbeit nicht bezahlen laſſen: nun ſoll jedermann
bezahlen; ich arbeite fur Sie.

Rathin. Sey biegſam ſo beſanftigſt du
deinen Vater.
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Anton. Mutter gehen Sie mit mir.

Rathin. Anton!
Anton. Jch ſchreibe an Jhrer Seite Sie

leben von meinem Fleiß, und ſchon iſt dann meine

Beſtimmung.

Rathin. Dein Vater bedarf meiner.

Anton. O Gott!
Rathin. Er wird meiner bedurfen, glaube

mir. Seine  Freunde werden mit ſeinen Freuden
aufhoren dann geht meine beßre Zeit an.

Anton. Hoffen Sie das?
Rathin. Bin ich um die Zeit nicht mehr da

ſo ſey ihm, was ich ſeyn wollte lindere ſeine
Vorwurfe und ſag ihm immer, daß ich alles
herzlich vergeben habe. Sag ihm das recht oft

horſt du?
Anton knieet vor lhr.
Rath in legt die Hand auf ihn. Bleib, wie du biſt.

Anton ſiteht auf, kußt ihre Hand, und ſagt mit dem
höchſten Ausdruck: Mutter!

Rathin führt ihn laugſam an die Seitenthur, dort

umarmit ſie ihn.

Anton ceißt ſich los und geht ab.

Rath in bleibt in der offenen Thure ſtehen, und ſieht
ihm nach, ſte lehnt ſich mit dem Arme an die Thure, reicht noch

einmal ihre Hand in die Ferne ihm nach, wendet ſich ſchnell

um und geht in die andere Thure ab.



tro Die Ausſteuer.

Dreyzehnter Auftritt.
Des Praſidenten Zimmer.

Bediente. Hernach der Gartner.

Bediente tragen einen Schrelbtiſch herein, holen einen
Lehnſtuhl, andre Stuhle.

J

Garrtner konunt herein, als das geſchehen iſt. Nun,

iſt denn nichts vergeſſen?

Bediente. Nein.
Gartner. Wo habt ihr die Kopfe? Des Herrn

Fußſack! Sr geht ab.

Erſter Bedienter. Der unter den Schreib-—
tiſch kommt es iſt ja wahr.

Zweyter Bedienter. Eigentlich foll der Herr
Gartner in ſeinem Garten kommandieren, und
nicht hier.

Erſter Bedienter. Nun, freylich. Er iſt
aber ja das alles in allem.

Zweyter Bedienter. Warum will aber der
Alte nicht mehr unten arbeiten warum zieht er
herauf?

Erſter Bedienter. Hm! Es iſt ein Zank
mit der Mamnſſell.
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Zweyter Bedienter. Ey, die mußte ja

ſonſt bey den Akten ſitzen, und mußte

Erſter Bedienter. Die Herrlichkeit hat ein
Eunde.

Gaärtner bringt den Fußſack, legt ihn unter den Tiſch.

Zweyter Bedienter geht ab.

Vierzehnter Auftritt.

Prafident Darner. Der Gartner.
Erſter Bedienter.

P r a fi dent angezogen. Er kommt nachdenkend herein,

geht an den Schreibtiſch, ſtellt ſich vor denſelben hin.

 Gartner reicht ihm den Stuhl.

Praſident ſert ſich.
Erſter Bedienter. Wamſſell Amalie laßt dem

Herrn Praſidenten

Praſident kait. Nein.
Erſter Bedienter. Soll ich
Gartner winkt ihm zu gehen.

Erſter Bedienter geht ab.
Praſident hebt die Füße.
Gartner ſegtzt ſie in den Fußſack.

Praſident. Arbeit!
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Gartner brmgt ihm den Kanzlenkaſten.

Präſident. Geht.
Gartner. Wenn ſemand kommt

Praſident. Wie immer.
Gartner. Wenn die Mamſell
Praſident. Nein.
Gartner ſetzt einen Stuhl neben ihn, Papiere darauf

zu legen, ſteht eine kleine Weile da.

Praſident blattert in den Vapieren.

Gartner geht leiſe ab.

Funfzehnter Auſftritt.
Praſident alein.

Es geht nicht die Buchſtaben ſtehen vor den
Augen meine Tochter iſt im Kopfe er lagt die
papiere weg. ach und im Herzen. Stützt den Kopf.

Ein Menſch, der nichts iſt und mochte er
wenn er nur nicht Wallmann ware! Hubſch iſt er.
Er redet auch gut. Das that der Vater auch
ſeine Mutter weint doch; und mein Bruder!
Er nimmt die Papiere und blattert. Was Er lieſt. Aus
obangeregten Grunden er lieſt ſtil fort. Den Ver—
kauf der Guter aus der Hand, de consuetudine
ratificiert! Was? Minorennen Kindern? Aus
der Hand und ratificiert Er wirft die Papiere auf den
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Voden. Da mußte ich fur Ehre, Recht und Nach—
barſchaſt kein Gefuhl haben! Er ſchellt hettg. De con-
suetudine? Unſinn de consuestudine! Warte
du conſuetudineiſcher Dieb! Er ſcheut wieder.

Gartner. Beſfehlen
Praſident. Schreiber diktieren.
Gartner. Sehr wohl. Er geht. An der Thure

lagt er: Es iſt auch ein Fremder da.
Praäſident verdrietlich. Ein Courmacher Schickt

ihn fort.

Gartner. Geſchafte
Praſident. Soll kommen. Sooll ſich aber

kurz faſſen. Hebt die Papiere auf. Setzt einen
Stuhl.

Gartner hebt die Paplere auf, ſetzt den Stuhl und

geht.

Praſident. Jeh will euch handhaben, ihr
Diebe!.

Sechzehnter Auftritt.

Gartner fubrt Morfelden berein und geht.

Praſident.

Praſident. Jch bin unpaßlich, muß mich
warm halten, auf die Zuße zeigend. deuten es nicht

üubel.
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Morfeld fſaſt zitternd. Herr Praſident
Praſident. zeiat ihm den Stuhl.

Morfelſd ſett ſich.
Praſuident. Sie heißen

Morfeld. Merfeld.
Präſident. Kommen?
Morfeld. Von weiten Reiſen.
Präſident. Wollen?
Mor feld ſteht raſch auf, und umarmt den Praſidenten.

Praſid ent ſich ſanft togmachend. Was wollen Sie

mein Herr?
Morfeld ſetzt ſich, bedeckt das Geſicht und lehnt ſich

auf die Stuhllehne. O Gott!

Praſident. Sind Sie ein Unglucklicher?

Morfeld. Ja! O ja!
Praſident. Kann ich helfen?
Morfeld. Lindern werden Sie mein Elend.

Präaäſident. Recht gern.
Morfeld. Wollen Sie verſtatten, Herr Pra—

ſident

Praſident. Bitte um Kurze; deutet auf die
Papiere hin. das wartet auf mich.

Morfeld faßt ſnich. Ja ich wilbkurz ſeyn.

Praſident. Bitte darum.
Morfetld. Jch habe den Auftrag; aber meine

Kurze wird Jhre Heftigkeit reitzen?
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Präfident. Will mich huten.
Morfeld. Lieber Herr Praſident, Sie waren

heute ungerecht

Praſident raſch. In meinem Leben nicht.
Morfeld. Ja, Sie waren es gegen den jun—

gen Wallmann.

Praſident. Jch bitte abzubrechen.

Morfeld. Den Alten halte ich fur einen
Taugenichts.

Praſident. Das iſt er: ein Spieler, Bon-
yivant, Egoiſt, Großthuer, der das arme Weib
unglucklich gemacht hat

Morfeld. Sie wiſſen nicht, wie unglucklich.

Prafident. Weiß alles.
Morfeld. Der Sohn aber
Praſident. Auch ein Naſeweis tadelt alles.
Morfeld. Er hat ſehr viel gelernt; wahrlich

ſehr viel.

Praſident. Hat eine Schrift gegen mich
gemacht

Morfeld. Tadeln Sie das?
Praſident. Die Sache nicht, aber die Art.

Es ſind ſo neue eindringende Reden darin die
die

Morfeld. Kein anderer Advokat würde es
gewagt haben, gegen Sie zu dienen. Nur ſeint
Redlichkeit
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Präſident. Aber die eindringenden neuen

Reden

Morfeld. Wenn er nicht gefuhlt hatte, daß
es gerade dieſe und keine andere Reden ſeyn mußten,

die ſeiner Partey helfen konnten, wurde er ſie
gewagt haben, da er die Tochter liebt?

Praſident. Das iſt eben ein Bißchen viel
das.

Morfeld. Warum? Jch ſchatze ſeinen Kopf
und ſein Herz der Mitgift gleich, welche Jhre Toch

ter erwartet.
Prafident. Seyn Sie ſo gut und brechen

Sie ab; daraus wird nichts! Der bloße Gedanke

Sie wiſſen nicht
Morfeld. Ja, Herr Praſident, ich weiß es.

Kaun aber das Jhrem Bruder ein Opfer ſeyn?

Praſident. Gleichviel gleichviel, gleich
viel! Er heißt Wallmann.

Morfeld. Nur Eins noch er iſt Wallmanns

Sohn.
Prafident. Der mich um meinen Bruder

gebracht, der zu meines Bruders Jauimer gelacht

hat.

Morfeld. Jſt er nicht auch der Sohn der
Frau, die Jhrem Bruder ſo uber alles werth war

Praſident. Die Frau iſt gut; die Frau dauert
mich in der Seele! Aber mein Bruder ſanft.
Ach! Sie begreifen das nicht. Wenn Sie meinen
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Bruder gekannt hätten So ein Herz ſolch eine
Liebe zu mir. So ein Geiſit! Ein Dinn, Cin
Wille waren wir. Und weich ein Talent! Was hat—
ten wir dem Vaterlande ſeyn fonnen! Was hotten
wir fur ein Leben fuhren können! Und ſo nichts von
ihm zu wiſſen!

Morfeld. Gar nichts?
Praſid ent ſolagt die Hande zuſammen. Gar nichts!

Nach der unſeligen Heirath nahm. er ſein Vermogen
in Wechſeln mit Jch komme niemals wieder
ſchrieb er von Solothurn aus, wo er todtkrank
geworden war lebe wohl! Dein Andenken beglei—
tet mich in die Ewigkeit da fuhre uns Gott
zuſammen. Das iſt 20 Jahre ach Gott weiß,
wo er zuletzt an mich dachte! Er trocknet ſeine Augen.

Adieu, Herr Morfeld, Adieu!
Morfeld. Seltne Bruderliebe.
Praſident. Ein Steinchen habe ich zu ſeinem

Gedachtniß geſetzt im Garten das beſuche ich
ich denke ſan ihn heimlich; denn heutiges Tages

was gilt ein todter Bruder? Adieu, mein
Herr, Gott ſey mit Jhnen.

Morfeld. Herr Praſident wenn er nun
nicht todt ware?

Praſident ſpringt auf, ſieht ihn eine Meile ſtarr an.

Wiſſen Sie, daß er lebt? Wo lebt er? Er lebt?
Er lebt? und Sie wiſſen es, Sie muſſen es

wiſſen, ſonſt iſt die Frage menſchenfeindlich und
abſcheulich morderiſch iſt ſie!
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Morfeld. Ja! Er lebt!
Praſrdent. Lebt? lebt? Gelobt ſey Gott!

Lebt? Er ſegne Jhren Eingang. Was wollen
Sie haben Wo lebt er? wo? Wollen Sie
ein Kapital? Wollen Sie Geld oder Geldes
Werth? Nehmen Sie indeß den Handſchlag eines
alten ehrlichen Mannes! Wo lebt er? wo? Jch
kann doch hinreiſen? O la, das kann ich. Jch
werde nicht ſeekrank, ich halte es aus, meine Natur

iſt ſtark.

Morfeld. Er kommt zu Jhnen.
Praſident. Kommt kommt! Wer ſind

Sie, daß Sie es wiſſen?
Morfeld. Mein Beglaubigungeſchreiben an

Sie
Präſident. Her damit her!
Morfeld ſchlagt den Kleidarmel zuruck, ööffnet den

Hemdarmel vorn uber der rechten Hand, und halt ihm den

Arm hin.
Praſident ſieht den Arm an dann ſein Gelicht,

fahrt mit einem Schren zuruck. Großer Gott!

Morfeld. Rudolph. Er offnet ſeine Arme.

(Praſfident. Bruder!
WMorfeld. Bruder!

Sie fallen einander in die Arme.

Praſident. Habe ich dich wieder?
J

Morfeld. Dein Andenken zog mich mit Ge—
walt uber das Meer.
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Präſident. Biſt du es? Habe ich dich wie—

der? Nun laſſe ich dich nicht. Nun kann ich dich
nicht mehr laſſen.

Morfeld. Was ich von des armen Weibes
Ungluck horte

Präſident. Still o ſtill davon
Morfeld. Jch war dort. Sie kennt mich

nicht.

Prafident. Du biſt ganz verändert ganz
eniſtellt. Jch habe dich nicht gekannt. Dein
erſter Kuß vorhin deine Umarmung, als ich dich
fur einen Unglucklichen hielt

Morfeld. Deine Stimme, dein ehrliches Ge—
ſicht die Jahre, wo wir glucklich waren ich
konnte es nicht mehr aushalten, ich mußte an dein
Herz mich werfen. Er umarmit ihn. Ach dieſer Augen—
blick lohnt viele Leiden.

Praſident. So wollen wir nun immer leben.
Morfeld. Ja, mein ehrlicher Rudolph! Aber

hier uicht; nicht hier.

Praſident. Wie?
Morfeld. Hernach davon. Laß mich gegen

das gute Weib die letzte Pflicht erfullen, dann
gebe ich mich und meinen Gram in deine

Hande.

Praſident. Komm nun, daß ich dem gan—
zen Hauſe laut verkundige, mein Bruder iſt da
ich habe ihn wieder.

Die Ausiteuer. 9
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Morfeld. Zu deiner Tochter fuhre mich

aber ſonſt laß mich weg von den Frohlichen.

Praſident. Zu deinem Gedachtnißſteine laß
uns wallfahrten. Ja dahin fuhre ich dich heute
noch. Dort wollen wir Gott danken, daß wir uns
wieder haben. Kein Zeuge ſey mit uns, als Amalie.
Dort habe ich um den Todten geweint dort laß
mich den Lebendigen an mein Herz ſchließen.

Morfeld. O mein ehrlicher Rudolph! Sie gehen

Arm in Arm ab.



Funfter Aufzug.

Erſter Auftritt.
Jakobe in Mantel. Sophie foilst.

Sophie. Jch bin weder zum Anhoren noch
zum Antworten aufgelegt.

Jakobe. Man muß immer bereit ſeyn, gute
Leute zu horen; das ſind meine Lehren von jeher
geweſen.

Sophie. Nun, ſo reden Sie, ich will zuhoren.

Jakobe. Jch bin denn alſo von dem lieben
Papa aus dem Hauſe gewieſen

Sophie niunmt ihre Hand Gute Jakobe!

Jakobe. Mit 15 Thalern jahrlich abgeſpeiſt

Sophie. Sie dauern mich.
Jatkobe. Jn ein Hoſpital gewieſen

Sophie. Arme Jatktobe!
Jakobe. Nunmehr halte ich mich an Sie.

Nehmen Sie mich auf und zu Sich ins Haus.
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Sophie. Ach, theilen Sie die Reichthumer,

die ich auf dem Amte finden ſoll.

Jakobe. Sie ſollen nicht auf das Amt,
ſage ich.

Sophie. Jch muß, ich muß.
Jakobe. Als Madam Benfeld ſollen Sie

mich zu Sich nehmen.
Sophie. Das war ein Traum meiner Ju—

gendjahre.

Jakobe. Was will das heißen?
Sophie. O liebe Jakobe, ich bin ſeit dieſem

Traume ſehr alt geworden. Jch werde nicht mehr
lachen. Den armen Benfeld werde ich nie wie—
der ſehen; niemals ach niemals!

Jakobe. Aber auch den Amtmann nicht.
Kind wenn es mit Herrn Benfeld denn doch
durchaus gar nicht gehen ſollte ſo habe ich
noch einen Ausweg.

Sophie. Sagen Sie, ſagen Sie
Jakobe. Der iſt der allerbeſte fur Jhre Ruhe,

und mit heißen Thranen bitte ich Sie, ſchlagen

Sie den Weg ein.
Sophie. Welchen?

Jakobe. Wir wollen beide ledig bleiben
das wollen wir.

Sophie ernſt. Am beſten ware es.
Jakobe. Wir wollen zuſammen ziehen, und

ſtundlich mit lauter Stimme frohe Lieder ſingen.
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Sophie. Sonſt haben Sie mir nichts zu

ſagen?
Jakobe. Nein, aber noch mancherley zu thun.

Und was thun Sie jetzt?

Sophie. Nichts.
Jakobe.. Singen Sie, mein Kind, ſingen

Sie ein Lied; ſingen Sie uberlaut ſo weichen

die Feinde von dannen.

Zweyter Auftritt.

Rath. Vorige.
Rath uu Jatobe. Sind Sie noch nicht fort?

Jakobe. Jch bin mit Manier ins Haus ge—
kommen, mit Manier werde ich auch hinaus gehen.

Rath. So manierlich als moglich, aber nur
ſo bald als moglich.,

Jakobe. Es iſt noch nicht aller Tage Abend,
Herr Rath, noch nicht. Sie geht ab.

Rath. Der Amtmann wird zu dir kommen
behandle ihn billig. Geh!
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Dritter Auftritt.
Vorige. Kommiſffar.

Kom miſſar. Aha da iſt ſie ja! Wie iſt
es, willſt du den Amtmann, oder willſt du ihn
nicht?

Sophie ſeufit.
Rath. Wozu das Fragen? Die Sache iſt

zu Ende.

Kommiſſfar. Antworte! Haſt dich ubertol:
peln laſſen, biſt alſo dumm oder nichts nutz. Habe
dich fur geſcheidt gehalten fur gut und geſcheidt

war nicht ſo; hahe mich geirrt in dir.
Nun nun! Salvo erroie marſchiere, Amt—
mannin!

Sophie. Jch habe weder Muth noch Willen
mehr ich gehe uberall hin, wohin man mich
ſtoßt. Sie geht ab.

Vierter Auftritt.
Rath. Kommiſſar. Ein Bedienter.

Kommiſſar. Die iſt geliefert.
Rath argerlich. Laß uns doch.
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Kom miſfſar. Die iſt todt.
Rath. Warum?
Kom miſſar. Du haſt ihr einen ledernen

Geldſack an den Hals gebunden, und ſie auf die
Landſtraße geworfen der ſchnurt ihr die Kehle
zu fertig iſt ſie. Ueberdruß, Widerwillen, Lan—
geweile, Sehnſucht, fliegende Hitze, Bangigkeit,
mattes Weſen, Spannen uber der Bruſt, kurzen

Athem, tagliches Fieber, Huſteln, Betthuten, Pfar—
rer holen, ſeliges Ende nehmen Punktum.

Rath. Du ubertreibſt ſo argerlich, daß ich
dich nicht anhoren kann.

Kom miſſäar. Zum Anton gratuliere ich.

Rath. Wie ſo?
Kom miſſar. Wird jetzt ein Mann werden.

Will arbeiten drauf und dran. Gut, ſo bleibt die
Liebe noch weg.

Rath. Jch mußte eine harte Kur mit ihm
vornehmen.

Kommiſſfar. Haſt nicht gemufit iſt nicht
wahr. Schadet indeß doch nichts. Aber an deiner
Frau? was machſt du an der fur eine Kur?

Rath. Bruder
Kommiſſar. Kannſt nichts antworten

verſtummen mußt du. Beweis, daß deine Frau
brav iſt. Warſt du auch brav ſo mochteſt du
das leiden an ihr weil du aber nichts taugſt
ſtudierſt du auf Boſes an ihr, daß du nur einen
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Vorwand haſt, ſie nicht zu reſpektieren. So
iſrs.

Rath. „Entſchuldige mich, daß ich dich jetzt
allein laſſe, ich habe Geſchafte.

Kommiſſar. Jeh laſſe dich allein. Jceh
will gar nicht mehr herkommen.

Rath. Nicht?
Kommi ſſar. Nein. Haus und Hof und

Gut und Muth verſpielen iſt ungerecht, das
weiß Gott! aber Kinder verſpielen, iſt gottlos.

Zath. Ein Polterer iſt unangenehm, ein Gro—
bian iſt unertraglich, wenn er auch ein Bruder iſt.

Kommiſſar. Sollſt mich nicht mehr ſo nen—
nen. Jch will dich nicht ſehen, nicht horen, nicht
kennen, dich, der du ſpielſt, wohllebſt, mußig gehſt,
Tochter vermarchandierſt! Er geht ab.

Bedienter. Der Herr Amtmann verlangt
nach Jhnen.

Rath. Jch komme zu ihm. Ee geht an der
Geitt ab.

Füünfter Auftritt.

Kommiſſar. Jakobe.
Kommiſſar. Warum? Waes wollen Sie?

Jch fuhre keine Diskurſe auf der Treppe.
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Jakobe. Aber, liebwertheſter Herr Kommiſſa-—

rius
Kommiſſar. Abdieu. Er geht.

Jakobe. Horen Sie doch nur an Wir
konnten auf meiner Stube, oder nun ich will
denn auch hier reden.

Kommiſſfar. Fortgefahren! Ausgeſprochen?
Jakobe. Vor ungefahr ſieben und zwanzig

Jahren, ach es war ein rechtes Ungluck!
Kommiſfſar. Ein altes Ungluck, das.

Weiter

Jakobe. Wie ſoll ich es nur an den Tag
geben

Kommiſſfar. Das muſſen Sie wiſſen.
Jakobe. Jch ſchame mich noch bis auf den

heutigen Tag.
J

Kom miſſar. Schamen Sich lange, lange
Jatobe. Die Familie! meine ehrbare Fa—

lie! Ach es hat es noch kein Menſch erfahren

Kom mifſar. So will ichs auch nicht wiſſen
Jakobe. Sie muſſens wiſſen. GSie ſind ein

gerechter, frommer Herr, und muſſen rathen und
helfen. Jch hatte Ach belieben Sie mir nicht
ſo ins Geſicht zu ſehen

Kommiſſar. Kanns bleiben laſſen, er ſieht
weg. kann dorthin ſehen.

Jakobe. Jch bringe ſonſt meine Reden nicht
an den Tag. Sehen Sie ich hatte eine Baſe,
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die Mamſell Berger, wenn Sie davon gehort
haben.

Kommiſſar. Nein—.
Jakobe. Ein engelgutes Kind. Jch be—

greife noch nicht, wie es zugegangen iſt. Ach ſie

ſie weint kam in ein großes Ungluck. Lieber Herr
Kommiſſarius liebwerther Herr Kommiſſarius
Gott ſteh uns bey, und vergebe es meiner lieben
ſeligen Baſe im himmliſchen Freudenreiche, wo
ſie jetzt mit den Engeln ſingt aber es iſt wahr

der Sekretar Benfeld iſt meiner Baſe Sohn.

Kom miſſar. Was? Was ſchwatzen Sie?
Jakobe. Jech bin unſchuldig an allem, das

konnen Sie verſichert ſeyn.

Kommifſar. Manmſellt' Berger Benfeld?
Berger und Benfeld Quadriert nicht. Wie hangt
das zuſammen?

Jakobe. Das weiß ich. Er weiß es nicht,
der Herr Sekretarius. Niemand weiß es, aber
Sie ſollen es jetzt wiſſen.

Kommiſſar. So reden Sie denn?
Jakobe. Wie das Ungluck geſchehen war

es war zu Halle wurde ſie mit einem Kapital
fo ſo Sie verſtehen mich

Kom miſſar. Abgefunden?
Jatobe. Ach ja!
Kommiſſar. Schlechter Kerl, der Herr Ab—

finder.
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Jakobe. Ein gewiſſer Herr Benfeld heira—

thete ſie aus chriſtlicher Liebe, nahm das Kind an
fur ſein eigenes Kind, und ſtarb gleich nach der
Hochzeit.

Kommiſſar. Und der eigentliche Vater

Jakobe. Gleich gleich! Sie ſtarb bald
darauf aus Gram denken Sie nur! Mich
ließ ſie vorher kommen und ubergab mir alle
Papiere, und bat mich, niemand von der Ge—
ſchichte etwas zu ſagen, und auch ihren Sohn
ſelbſt im Wahne zu laſſen, der ſelige Herr Ben—
feld ware ſein rechter Vater geweſen. Die Obrig—
keit ſetzte dem Kinde einen Vormund, und ließ es
recht chriſtlich erziehen.

Kommiſſar. Und der wahre Vater?
Jakobe. Ach das iſt ja eben das Graßliche von

der Sache, der hat von dem Kinde weder wiſſen
noch horen wollen.

Kom m ifſar. Spitzbube!
Jakobe. Unter der Bedingung hat er da—

mals ein Kapital von 1o0os Talern hergegeben.
Jch hatte es dem Heirn Benfeld hundertmal ſagen

konnen.

Kommiſſar. Hattens hundertmal thun
ſollen.

Jakobe. Aber er dauert mich ſelbſt und
die Ehre meiner ſeligen Baſe, meiner honetten Fa—
milie, wo ſo ein Unfall noch niemals erhort worden

iſt und mein Verſprechen am Todbette, und
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Kommiſſar. Und meine Dummheit.

Wer iſt der Vater?

Jakobe. Ach denken Sie nur der Herr
Amimann ſind es.

Kom miſfſar beide Hände in die Selte ſteumend. Was?

Jatobe. Jch habe ihn bisher immer menagiert.

Kom miſſar. Amtmann Riemen?

Jakobe. Ja.Kommiſſar. Der hier im Hauſe iſt?

Jakobe. Jch habe ſeine eignen Briefe
Kommiſfſär. Derſchriſtliche Amtmann Der

Großthuer, Honettetatskramer, der ſteinreiche, ſtein
harte Amtmann iſt der Vater Benfeids Vater?

Jakobe. Ja, liebwerther Herr Kommiſſarius,
ja, er iſt es.

Kommiſffar geht ein paarmal auf und ab. Laſſen

Sie Benfelden ruſen.
Jakobe. War ja ſchon zweymal vergeblich

bey ihm, habe ihn geſucht
Kom miſſar. Laſſen Sie ihn rufen. Er giebt

ibr Geitd. Da nehmen Sie eine Poſtchaiſe, und
fahren Sie Kurier in der Stadt herum, bis Sie
ihn mitbringen.

Jakobe. Aber die Ehre meiner Familie

Kommiſſar. Und das haben Sie verſchwei-
gen konnen?

Jakobe. Das Chriſtenthum gebietet
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Kom miſfar. Ey was! Das Cöriſtenthum will

nich haben, daß man das Menſchenthum bey Seite
ſetzt.

Jakobe. Jch hatte langer geſchwiegen
aber

Komniſfar. Jch ſchweige keine drey Minu—
ten mehr.

Jakob. Aber er hat mich heute beleidigt,
der Herr Antmann, und hat mich ſo erzurnt, daß
ichs nicht lſager verſchweigen kann.

Kommif ar. Alſo aus chriſtlicher Rachgierde?

Jakobe. Wie wollen Sie es aber nun an den
Tag geben, wether Herr Kommiſſarius?

Kom miſſer. Wo ſind die Papiere?
Jakobe. Ah Gott die Chre meiner ſeli—

gen Baſe

Kommiſſar. Jhre Baſe iſt ſelig, die bedarf
unſerer ſchnoden Watehre nicht mehr.

Jakobe. Aber dir Sohn, der Herr Benfeld.
Kom miſſär. Holla! Ja, da haben Sie

Recht. Die Welt iſt wundrlich. Alſo Sie reden
von der Geſchichte kein Vort, keinen Laut als
bis ichs Jhnen ſage uid wo ichs Jhnen ſage.
Verſtanden? Begriffen?

Jakobe. Wohl verſanden.
Kommiſſar. Punkum. Jetzt fort! Benfeld

geſchafft! Sophien gechickt! die Papiere
hergegeben! Her he!
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Ja kobe giedt die Papiere her.

Kom miffar. Fort nun, ſage ich.
Jakobe. Aber meine Ehre
Kommeiſſfär. Ruhig, alte Perſon.
Jakobe. Denn meine Ehre geht nir uber

alles.

Komm ifſäaär. Jch will Jhre Ehr heirathen,
wenn ſie Noth leidet.

Jakobe. O ich bitte unterthaniſt, Sich keine
Ungelegenheit zu machen ich aufe was ich
kann, ſie lauft fort. zum Herrn Sekrtario.

Kom miſſar ihr nach. Sophiten geſchickt: Ra—
benvater gottloſer Kerl! Er ſieht die wapiere durch.
Richtig. Convictus et confesus! Aber ge—
ſcheidt angefangen fein angefegen! Nicht aus

dem Netz ſchlupfen laſſen.

Sechster Auftritt.
Kommiſſar. Sophle.

Kom miſſfar. Da komm her ſieh das Paket
Pipiere an drucke es an dein Herz horſt
du Cr halt die Paptere an ihr Herz An dein Herz

drucken kuſſen ſollſt du es gleich kuſſen
gleich!

Sophie. Lieber als den Amtmann. Sie bält
et gezwungen an den Mund.
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Kommiſſar. Das Papier iſt der Amtmann.
Sophie giebt es unwillig zuruck.

Kommiſfſar. Erſuche ihn zu mir zu kemmen

Sophie. Den Amtmann?
Kommiſſar. Zu mir zu kommen. Und du

geh auf dein Kammerchen, und bitte Gott, daß er
mirs ſo gut werden laßt, daß du hernach mich an
dein Herz drucken und kufſen mußt Mußt!
kuſſen mußt habe ich geſagt!

Sophie freudig. Onkel!

Kommiſfſär. Fort!
Sophie gehi ſchnel fort.

Kommiſſar. Nicht hitzig ſeyn nicht wild
ſeyn. Hulft nichts zur Sache, hilft nichts.

Siebenter Auftritt.

Kommiſſar. Räthin.
Rathin. Eben iſt mir Sophie begegnet, und

iſt
Kommiſſar. Frau Schweſter, kann ſie jetzt

gar nicht brauchen.

Rath in ängſtlich. Mein Mann hat ein Bill
let von Herrn Morfeld erhalten

Kommiſſfar. Geht mich nichts an.
Rathin. Er antwortet ihm.
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Kommiſſär. Jſt billig.
Rathin. Jch ſurchte
Kommiſſar. Jch hoffe.
Rathin. Sie wiſſen nicht, Meorfeld iſt ſo

heftig weggegangen.
Kommiſſar. Geht mich nichts an, geht mich

nichts an kann mich jetzt nichts angehen.

Rathin. So laſſe ich Anton holen.
Kommiffar. Alles techt, alles. Adieu, adieu,

adieu!

Räthin geht.
Kommiſſar. Jch will mich halten will

dem braven jungen Kerl gut Spiel machen
will mich recht halten. Da kommt was ſtill!

Das iſt er.

Achter Auftritt.
——Ú

Kommiſſar. Amtmann.
Amtmann langſam. Sie haben ja gewiß nach

mir
Kommiſſar. Gewiß, gewiß, gewiß!
Amtmann aufgeblaht. Was wollen-Sie?

Kommiſſar. GSie ſind ein kurioſer
Mann! Wiſſen Sie das?

Amtmann. Jch kuriss? Hm!
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Kommiſfar. Sie beſtehlen Sich ſelbſt.
Amtmann. Sie meinen wegen des Spiels?
Kom miſſar. Wegen

Amtmann. Ja, Jhr Bruder hat mir ſieb—
zehn Louisd'or abgenommen.

Komm ifſar. He! Jn Halle? Wie wars
in Halle? Was? Jn Halle geweſen?
Amtmann. Zu Halle in Sachſen?

Kommfſar. Waren Sie. da“? Sind Sie
der er ſieht in einen Briet. Dagobert Riemen,
der in Halle war.

Amtmann failter die Hänbe. Jch bin Dagobert
Riemen.

Kommirſſfar. Haben Sie denn nichts ver—
geſſen in Halle.? Nichtso?

Amtm ann. Vergeſſen? Hahaha Die
Collegia?

Kommtſfar.: Nichts dort gelaſſen? Nichts?

Amtmanm'n erſchrocken. Dort gelaſſen?

Kommifſar. Acht gegeben! Acht gege—
ben! Das Gewiſſen wacht auf. Was haben Sie
dort zuruck gelaſſen?

Amtmann vuſtet. Ey nun, es ſind Ja
wie lange wird es denn ſeyn, daß ich dort weg
bin? Es werden Ekr ſinnt nach. 94 bis 84
bis 74 bis Es werden

Die Ausſteuer. 10
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Kommiſſar ſieht wieder hinein. »Da habe ich

einen Prief, den Sie den 15. November 1766
nach Halle geſchrieben haben. Er firiert ihn.

Amtmann. Brief? Nach Erlauben
Sie, daß ich mich ſetze. Ja ſo nach Halle

nach Halle hin. Er lacht Ja weunn ich
nach Halle geſchrieben habe, ſo war ich aüch damals

nicht in Halle. Sehen Sie, da war ich alſo ſchon

weg.
Kommiſſar. Hatten ſchon das Reißaus ge—

nommen.

Amtmann duſtet. Reißaus? 24

Kommiſſar. Aber das Madchenwar noch
da

Amtmann buſtet. Das Madchen
Kommiſſar. Der Sohn war noch da

Amtmann fatt an die Stirne. Sohn? Wie
der hm!

Kom miſſar. Jhr Sohn war noch da
Amtm ann. Mein wie ſagen Sie da?

Kommiſfſar. Das Madchen iſt todt.
Amtmann läücht. Todt!

Konmmiſſar. Der Sohn, Jhr Sohn lebt
Amt mann ganz dahin. Sohn lebt

Kommiſſar. Jſt hier
Amtmann. Aber
Kommiſſfar. Jſt Benfeld
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Amtmannn trocknet die Stiine. E)h

Kom miſſar. Jſt Jhrer Braut Liebhaber
iſt der dem Sie die Braut wegkaufen wollten
iſt der, dem ich beyſtehen, zum Namen helfen, zum

Vater helſen will, und wenn es mir Haus und
Hof koſten ſollte.

Amtm.amnn. Pſt Pſt! Er ſtebt aut. Nur
nicht —u un

Kommeiſfſar ſchlägt ſich vor den Kopf. Sie haben

Recht. n12) 24
Amtmaunn nit lehten Kräften. Was was

wollen Sie denn eigentlich? Sie ſind ein

Kommifſär. Was? „Ein!“ Was ein
was?

Amtmann. Kommiſſarius ſind Sie meine
ich. Aber was wollen Sie von mir?

Konmmiſſar. Jhr Chriſtenthum aufdecken,
Jhre Geldbeutel leichter machen, die Lampe hinter
Jhrer falſchen Honettetat ausloſchen, daß ſie ſchwarz
daſteht, ſchwarz! Jhre Heirath zerreißen, oder der
ganzen Welt auspoſaunen, daß Mamſell Berger

Amtmann. Pſt Pſt! Aber wie glauben
Sie, daß ich
Kommiiſar hält ihm die Briele vor. Jhr Brief,
Jhr Kapital Jhre Conditiones Jhr Stocken
und Huſten Roth-und blaß-werden Todes—
ſchweiß, ArmeSundergeſtalt, Beichtmiene ſehen
Sie in den Spiegel, Herr, wie Sie ausſehen,
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da ſtehen inſolvent, wie Sie einmal am jungſten
Taqde da ſtehen werden.

Amtmann fafßt ſeine beiden Hände. Laſſen Sie
Sich den Jrrthum benehmen.

Kommiſſar. Niöhts! Das 'Geheimniß iſt
heraus es iſt da. Sie haben die Commiſe:
rätlonsfahne ausgeſteckt, die Zugbrucke nledergelaſ

ſen, Benfeld zieht ein, heißt Riemen, erbt Jhr

Geld. nueei
Amtmann. Jch bitte Sie um Gottes willen
ſchreyen Sie nur nicht ſo laſterlich. Jch

bin ſo alteriert
 Kommiſſar. Jch auch uber den impertinen-—
ten Stempel den Sie tragen, und den ſchlechten
Gehalt. Louisd'ors-Geprage auf Glockenſpeiſe.

Amtmann. Thun will ich was fur ihn. Jch
will was thun ja! Aber ſehen, will ich ihn
nicht.

Kom miſſar. So einen braven Menſchen
Amtmann. Bekannt werden darf es nicht.
Wiſſen muß er es ſelbſt nicht.

Kommiſfar. Aber
Amtmann. Dos geht nicht. FJeſt. Geht nun

und nimmer nicht. Eher ſturze ich mich ins
Waſſer. Jch bin Amtmann die. Bauern

Komm iſſfar. Laßt ſich horen
Amtmann. Jch bin ein Mann von Repu—

tation
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Kommiſfſar rubig. Sagen Sie mir ware

es Jhnen denn nicht ums Herz Jhren Sohn zu
ſehen?

Amtmann kalt. Nein.
Kommeiſſarr. So laſſen Sie ihn weg. Habe

mit Jhrer Moralitat nichts zu thun will keinen
Herzenspuls greifen, bin kein Peſtdoktor; aber
zahlen muſſen Sie zahlen.

Amtmann  trocknet ſich die Stirne. Ach Gott ja!

Kommiſſar. Sie muſſen Sophien nicht hei—
rathen.

Amtmann. Jch will keinen Menſchen hei—

rathen.

Kommiſſar. Sie muſſen Jhrem Sohn ein
namhaftes Kapital geben.

Amtmann. Ein namhaftes
Kommiſfſar. Das muſſen Sie gleich int

Werk ſetzen gleich.
Amtmann—.—. Aber er muß nie wiſſen, daß ich

ſein Vater bin. Das Decorum, meine Reputa—
tion die hohe Regierung die Bauern

Komm iſfſar. Gut, gut!
Amtmann. Aber, was wird man ſagen, wenn

ich dem Menſchen als einem Fremden ſo viel
Geld

Kommiſſar. Sagen Sie, Sie wollten keine
Frau kaufen, keinen Menſchenwucher treiben,
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keinen ins Verderben ſturzen, Sie waren reich
und generos.

Amtmann. Generos? Ja!
Kommiſſar. Sagen Sie
Amtmann. Sohhie hatte vor mir geweh—

klagt das hatte mich tuſchtert

Kom miſſar. Kinder hatten Sie nicht
Amtmann. So nwbolilte ich denn die Leute

glucklich machen. Aber, Sie verrathen nichts?
Kom miſſar. Auf meine Ehre nicht.

Amtmann. So bleibt meine Reputation
wohl behalten.

Kommiſſar. Wird vermehtt.
Amtmann. Als Wohlthater? Ja ſo will,

ichs machen.

Kom miſſar. Sie geben die Obligatlon von
zooo Thalern zuruck.

Amtmann ſeufit.

Kommiſſar. Unter dem Bedinge, daß mein
Bruder Sophien an Benfeld gebe. Zur Heirath
Jhres Sohnes geben Sie

Amtmann. Drey hundert und ſiebzehn Thaler

bar.
Kommiſſar. Was? Wie? Einen ſchlechten

Streich ausgleichen? mit 317 Thalern ausgleichen?
Rabenvaters Titel abkaufen mit z17 Bettelgroſchen?
Sie geben ihm noch zooo Thaler bar.
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Amtmann entruſtet. Wie?
Kommiſſar. Ja die geben Sie. Jch ſage

Jhnen, Sie geben ſie.
Amtmann trocdhnet die Stirn. Das iſt ein har—

ter Tag.
Kommifſar. Geben Sie das Geld, oder ſoll

ich Benfelden die Papiere geben? Die Obligation
und zooo Thaler bar; deklarieren Sie Sich.

Amtmann.. Pſt Pſt Schreyen Sie
nur nicht ſo, wegen der Wohlanſtandigkeit. Jch
gebe das Geld.

Kommiſſfar. Jhr Geheimniß geht mit mir
ins Grab, wenn Sie ſelbſt es ſo wollen.

Amtmann. O ja. Die Papiere.
Kom miſſaär. Erhalten Sie, ſobald Sie alles

erfullt haben.

Amtmann. Ein Wort!
Kommiſſäar. Ein Mann!
Amtmann. Kommen Sie auf mein Zimmer,

ich will Jhnen gleich alles geben. Aber ich will
ſelbſt meine Wohlthat bekannt machen.

Kommiſſar. Nicht mehr als billig.
Amtmann. Jch rekommandiere mich.

Kommiſſar. Adieu!
Amtmann. Bedaure, daß ich Sie bemuhe.
Kommiſſar. Geſchieht gern.

Amtmann. Vielmal obligiert. Er geht ab.
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Neunter Auftritt.
Kommiſſfar. Rath.

Rath. Was haſt du mit dem Amtmann zu
thun gehabt?

Kommiſfſar. Feuer angelegt.
Rath heftig. Was ſoll da heraus kommen?

Kommiſſar. Friede und Gerechtigkeit, Bru—
der. Jch ſage dirs geh in dich. Biſt du doch
auch eine verlebte Perſon wie bald liegſt du da,
und mußt der Welt Valet geben! Dann ſieht
alles anders aus, alles anders. Gewiſſen Herz
klopfen Todesangſt keine Luft kriegen be:
reuen verzweiſeln qualen Feuer vor den
Augen Nacht Ewigkeit ßt! Da liegtder
ſchlechte Vater! Er geht; an der Thur degegnet ihm

Zebnter Auftritt.
J J

Morfeld. Vorige.
Kommiſfſar. Was wollen Sie hier?
Morfeld. Mich erklaren.
Kommifſar. Woruber?
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Morfeld. Ueber mich ſelbſt.
Rath. Wir haben nothwendig zu reden. Laß

uns.

Kommifſar. Bruder, was das nothwen-—
digſte iſt, habe ich erklart dixi et salvavi
animam.

Eifter Auftritt.
Rath. Morfeld.

Morfeld. Jch komme jetzt beſonnener zu—
ruck, als ich Sie vorhin verlaſſen habe.

Rath. Nach Jhrem Belieben, mein Herr!
Jch bin, wie Sie mich verlaſſen haben.

Morfeld. Zuerſt muß ich Jhnen ſagen ich
heiße nicht Morfeld. Als Morſeld hatte ich eine
Ungezogenheit begangen, mich in Jhr Hausweſen
zu miſchen.

Ralt h. Dafur halte ich es.

Morfeld. Jch habe ein Recht, Verantwor—
tung von Jhnen zu fordern.

Rath. Ein Recht?
Morfeld. Ein heiliges Recht, mein Ungluck

hat es mir gegeben, Ungluck deſſen Urheber Sie

ſind. Jch bin Darner.
Rath erſiaunt. Darner?



154 Die Ausſteuer.e
Morfeld. Den Sie um alles gebracht haben,

was ihm das Leben werth machen konnte.

Rath rait. Gut, Sie ſind alſo Herr Darner.
Was wollen Sie hier?

Morſfeld. Jch habe niemals mehr unter dem—
ſelben Himmel mit ihr leben wollen. Aber end—
lich Liebe zu meinem Bruder, das Ungluck mei—
ner Louiſe, zogen mich mit Gewalt gegen meinen
Willen ſelbſt, zuruck in mein Vaterland.

Rath. Und was konnen Sie nun wollen?
Denken Sie uns ſcheiden zu laſſen?

Morfeld. Jch verweile in der Nahe Ach
hore nicht nur von dem Kummer Jhrer Frau, ich
hore, daß ſie gemißhandelt wird; man erzahlt mir die
ſchreckliche Lage Jhrer Tochter ich laſſe mir
Addreſſe an Sie geben nehme einen andern
Namen an wohne in Jhrem Hauſe mit dem
Entſchluß dieß Weib noch in ihren Kindern zu
beglucken, oder ſie und mich an Jhnen zu rachen.

Rath. Zu rachen? Nun denn ſo gehen wir

zur Sache.
Monr feld. Wir waren daran als dieß vor—

treffliche Weib zu Jhnen ſich hinſtellte, und
ſprach: „Hier iſt meine Stelle ich will keinen
Beyſtand.“ Jch gehorchte und ging. Seitdem
habe ich meinen Bruder geſehen ſanfte Gefuhle
haben die Rache entwaffnet ruhig, friedlich und

traurig komme ich jetzt zn Jhnen.
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Rath. Was wollen Sie? Kann ich dafur,

daß Sie die Kaprize faſſen, um einer Frau willen
in der Welt herum zu irren? War nicht die funf
und zwanzig Jahre meiner Ehe Jhr Andenken bey
meiner Frau eben ſo gut mein Nebenbuhler, als
ob Sie ſelbſt da geweſen waren? Und was wollen
Gie jetzt? Durch Thranen reitzen? durch
Mitleid?

Mor,feld. Nein, mein Herr.
Rath. Auf den Ruinen meines Glucks Sich

meiner Frau gegenuber ſtellen, mich verlachen
dann meine Frau mit der Gnade der alten Liebe
troſten, und in den Chor gegen mich mit einſtim—
men? Das wollen Sie. Aber ich bin nicht zahm
genug es Jedulden, reiſen Sie alſo je eher je lieber
wieder zuruck.

Morfeld. Horen Sie mich an. So wie
jetzt die Sachen ſtehen, kann ich Jhr Freund nicht

ſeyn.
Rath. Noch ich der Jhrige. Alſo ſcheiden

wir.
Morfeld. Jch darf noch nicht. Sie muſfen

mich intereſſieren; denn fur die gute Frau iſt kein
Gluck mehr moglich, als durch Sie, mein Herr!

Sie ſind unglucklich, verarmt durch eigne
Schuld

Rath heftig. Huten Sie Sich, ſage ich
Morſfeld. Die Vorwurfe, von denen Sie ſelbſt

fuhlen, daß Sie ſie verdienen wollen Sie durch
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brutale Herrſchaft unterdruckken; da Sie nicht das
geliebte Haupt einer guten Familie ſeyn konnen,
haben Sie den verkehrten Stolz, ihr Tyrann zu

ſeyn.
Rath. Es iſt weder gut noch klug gehandelt,

daß Sie mir das ſagen und wenn Sie keines
von beiden ſind wodurch wollen Sie auf mich
wirken?

Mor feld. Durch Handlungen.
Rath. Jhr Hierſeyn iſt keine gute Handlung.
Morfeld. Wenn ich bleiben wollte, ware ſie

ſchlecht.
J

Rath. Was kann Jhre Erſcheinung in meinem

Hauſe wirken?Morfeld. Frieden wenn Stke wollen.

Von Jhnen will ich bitten. Soll ich nichts von
Jhnen hoffen durfen?

Rath bitter. Von mir? Sie halten mich ja
fur

Morſfeld. Verwildert, fur ſehr verwildert.
Rath nach einer Pauſe. Und wenn ich das ware?

Mor feld. Wenn Sie nicht boshaft ſind
ſo muß gerader guter Wille auf Sie wirken. Hier
iſt ein Billet von dgm Praſidenten an Sie

Rath ſchiebt es heftig zuruck. An mich?

Morfeid gerührt. Er hat ſeinen Bruder wie:
der Nehmen Sie es.

Rath. Was will der Praſident?
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Morfeld. Jn Jhres Sohnes Heirath mit

der Tochter willigen. Nehmen Sie. Er glebt es ihm.

Ratth ſſieht hinein. Fur dieſe Großmuth wollen

Sie den Tribut meiner Geſchmeidigkeit?
Morfeld. Prufen Sie mich. Jch bin es

werth, und Sie ſind es ſchuldig. Was Jhre
Tochter und den Amtmann anlangt ſo biete ich
Jhnen die Summe an, wegen welcher Sie in Ver—
legenhrit ſind, wenn Sie Jhre Tochter von der Heu
rath mit dem Amtmann frey ſprechen wollen.

Rath'! ſchnel. Jch nehme nichts von Jhnen.

Morfeld. Laſſen Sie mir die Freude, fur dieRühe der Mutter und das Gluck der Tochter etwas

gethan zu haben.

Rath. Jch kann vdn Jhnen nichts annehmen.
Zwar vielleicht entſchließt ſich meine Frau
oder hat ſich wohl ſchon dazu entſchloſſen?
 Morfeld. Kein Weort habe ich mit ihr von
meiner Jdee deßhalb geſprochen. Nicht eine Sylbe.

Rath. Das hatten Sie nicht?
Morfeld. So wahr Gott lebt, ich habe es

nicht.

Rath. Das ware etwas
Meorfeld. Jch werde ſie nicht mehr ſehen.

Rath. Nicht?
Moxrfeld. Niemals mehr.
Rath. Das Wware viel.
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Morfeld erſchüttertt. Raumen Sie mir ein,

daß ich handlte.

Rath. Jch konnte verſucht ſeyn, es zu be
wundern, wenn ich den Menſchen nicht kennte.
Sie nehmen eine feinere Rache, als gewohnliche
Menſchen genommen haben wurden; aber Sie
nehmen eine grauſamere Rache.

Morfeld. Wie iſt das?Rath heftig. Gehen Sie gehen Sie

machen Sie ſelbſt meinem Sohn Jhre Wohlthat
bekannt. Er will ihm das Billet aufbringen. Ueberlaſſen

Sie mich mir ſeſbſt.
Mor feld. Wenn ich Jhnen ſage, daß imich

Jhre Frau gar nicht erkannl hat.
u

Rath ſeht ihn an. Nicht erkannt?
Morfeld. Nein. Jch kann Jhrem Sohne nichts

bekannt machen, denn ich verlaſſe dieſen Ort dieß

Land auf ewig. Jn Berlin werden wir leben.
Meine Poſtchaiſe halt vor Jhrer Hausthur, ich
reiſe dieſen Augenblick.

Rath ſieht ihn lange an. Wie, mein Herr“?
Das laſſen Sie mich noch einmal. fragen: Meine
Frau hatte Sie nicht erkannt? und Sie wollen
gle ich reiſen? Reiſen und nicht mehr hertommen?

Mor feld. Nie mehr herkommen. Nie.

Rath. Konnen Sie darauf Jhr Ehrenwort
geben?

Morfeld. Jch gebe es.
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Rath. Gut. Das iſt gehandelt.

Morfeld. Erkennen Sie das?

Rath. Zur Erwiederung denn: ich gebe
meine Tochter dem Amtmann nicht.

Morfeld. Mein Anerbieten des Kapitals

Rat h verteugt ſich. Jch ſuche ſelbſt die Zahlung
mdglich zu machen.

Morfeld.Und cJhre Frau meine Louiſe
noch einmal nenne ich ſie ſo wollen Sie ihre

letzten Tage frohlich machen? Sie fuhlen es, daß
ein Unglucklicher, wie: ich, Troſt bedarf. Es iſt
wohl das letzte Wort, das Sie zu mir reden wer—

den laſſen Sie es beruhigend ſeyn.

Rath. Jch will verreiſen. Bey meiner Wie—
derkunft ſehe ich vielleicht mit andern Augen.
Mehr kann ich nicht verſprechen.

Mor feld. Jch nehme dieß Verſprechen an,
und hoffe gutes davon.

Rath ſinſter. Adieu!

Mor feld. Leben Sie wohl! Er ſieht wehmuthis
umher. Lebe wohl du! Zum Ratb. Jch vergebe,
was geſchehen iſt wenn ich danken kann fur
das, was geſchehen iwird. Er giebt ihm die Haud.
Auf ewig! Er druckt ſeine Hand. Friede mit Loui—

ſen! Fort. Er eilt wes.
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Rath ſteht in ſich gekebrt da; als Morfeld an der Thur

in, ruft er hettig. Halt! Noch ein Wort!

Morfeld konimt auruck.

Rath lenat beide Hande auf ſeint Schultern. Jchraunn Die nicht haſſen.
Morfeld. Muſſen Sie mich denn haſſen?

Rath keſt. Ja. Wenn ich mit ebenü dem
Edelmuth, nur Eine Handlung gegen Sie begehen

konnte, wie: Sie. gegen mich 6tn. vielleicht ſchatzten

Sie dann aber dasiſt. unmoglich und
beſondern ſturmiſchen Ausdruck. Gehen Sit

gehen Sie gluckliche Reiſet Er druckt junt uts
gewendet die Hand. 4e

Mor feld: umarur!ihni.:? Glurk und Nuhhe mit

Jhnen und Louiſen! Jndenn er geht, kommt dien g
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Zwotfter Auftritt.
Rathin. Sophie. Vorige.

Mot fel d bleibt ſtehen, verbeugt ſich ernſt.

Rath un erwiedert es verbindlich.
Rath duu Morfelden, der eben gehen wil. Bleiben Sie.

Er ergreift mit einer Art Gewalt ſeine Hand, zieht ihn neben

ſich, behält die ganze Folge ſeine Hand, ſirlert ſeine Frau und

ihn. Es iſt vielleicht noch moglich. Sophie,
rubig. du biſt frey, der Amtmann ſoll dich nicht

haben. 48Sophie ſtürzt zu ſeinen Füßen. Vater!

Rathin. -Laß mich dankbar an dein Herz eilen,
laß mich mit Entzucken

Rath. Keinen Dank! Gutmüthig. Steh auf,
Sophie.

Rath in. Das war ein vaterlicher Ton. Ach,
wie wohlthatig iſt er meinem Herzen!

Rath. Anton erhalt des Praſidenten Tochter.

Rathin. Großer Gott! Meine beiden Kint
der glucklich! Anton des Praſidenten Tochter? Jſt
es moglich, moglich? Anton des Praſidenten Toch:
ter Sophie gerettet! Wenn du meinen Dank
nicht willſt, ſo laß mich weinen vor Freuden und
Entzucken.

Die Ausſteuer.
11
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Rath. Ja, du biſt neu in der Sache. Du

haſt nichts gewußt. Sie haben Jhr Ehrenwort
ehrlich gegeben, und ſind ein Mann. Dieſem
gebuhrt euer Dank, nicht mir.

Morfeld. Was machen Sie?
Rath. Jch will nicht ernten, wo ich nicht

geſaet habe. Weißt du, wer dieſer Mann iſt?
Er iſt nicht Morfeid.

Morſfeld wil ſich loemachen. Wallmann, das
ertrage ich nicht.
Natth bettig und geruhrt. Sieh ihn an, ſieh ihn

recht an
Morfeild ſic heſtig losmachen wollendd. Um Gottes

willen, laſſen Sie mich.

Rath halt ihn mit Gewalt in ſeinen Armen. Er iſt

Darner
Raäthin ſteht ihn genan an, und mit dem Schreny

Darner! wankt ſie an Sophien hin.

Morfeld. Ja, ich bins. Unbarmherzig iſt
dieß Geſtandniß.

Rath lußt ihn los. Ehrlich iſt dieß Geſtandniß
unbarmherzig iſt meine Lage unbarmherziger
gegen euch beide ware der Betrug geweſen, wenn

ich jetzt nicht geſprochen hatte.

Rathin erholt ſich, ſieht Morfelden ſanft an. Dart

ner! Sie ſind es? Sie?
Rath. Er iſt es. Gehaßt habe ich dich um

die Thranen, die du dem Manne weinteſt, den ich
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nicht kannte. Jch kenne ihn nun weine! denn
glueklicher warſt du mit ihm geworden, als du mit
mir biſt. Nun, mein Herr ich habe dieſes
Weibes Treue Sie haben ihre erſten Ge—
lubde ieh habe ihre Pflicht Sie haben
ihr Herz. Jetzt ſind Sie glucklicher als ich
und ich war glaube ich, in dieſem Augenblicke
nicht minder edel, als Sie jetzt fuhle ich mich
nicht herabgeſetzt, wenn ich Jhnen ſage, daß ich
Sie horhſchahe.

Morfeld. Was thun Sie? was ſoll aus
uns werden?

Rath. Das erwarte ich, daß du es entſcheideſt.
Sieh, Louiſe gerecht war ich bisher nicht gegen
dich das kann ich werden; aber ſeinen Verluſt
kann ich dir niemals erſetzen. Jch will dich nicht
betrugen ſey auch du wahr. Da ſteht der Mann
deiner erſten Liebe, hier ſtehe ich. Was ſoll
aus mir werden?

Rathin. Ach, Darner! Jch weine daruber,
daß ich Sie ſehe mit innigem Wohlwollen ſehe
ich Sie an, und mit ſchwermuthigen Erinnerungen.
Sie ſieht den Rath an. Alles verzeihe ich dem Vater
meiner Kinder vieles hoffe ich von dieſem Augen—
blicke. Sie tritt zu ihrem Manne, und umarmt ihn. Sieh

ich bin wahr. Wollen wir mit dieſen Geſtandniſſen
zum Ziele fortgehen?

Morfeld teitt in die Mitte. So gelobt in meine
Hand euer erneutes Bundniß. Er nimmt die Hond der
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Ratlin. Nachſicht und Vertrauen! die Hand des Ratos.
Gute und Gerechtigkeit. Er leat ſie zuſammen. Amen!

Rath und Rathin umarmen ſich.

Morſfeld. Levbt wohl!
Rath. Laßt uns nichts halb thun. Sophie,

beſtelle die Poſtchaiſe ab, dis vor der Thur halt.
Auf der Sielle. Geh.

Sop hie trocknet die Augen und geht.

Morfeld. Nein, ich reiſe, ich reiſe, ich muß
reiſen.

Rath. Sie ſollen es. Jch will es auch. Wol—
len wir zuſammen reiſen?

Rathin. O thut das thut es.
Rath. Auf der Reiſe wollen wir unſere Ver—

haltniſſe ordnen. Jhr Vaterland durfen Sie nie
mehr verlaſſen. Mich muſſen Sie heute mit Jhrem
Bruder noch vereinigen.

Morfeld n mit beider Hand, und ſagt mit Ruhrung:
Auf Wiederſehen denn. er gebt ab.
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Dreyzebnter Auftritt.

Vorige, ohne Morfeld. Amtmann.

Amtmann komut von der Seite. Hat der wieder
von ſeinen Jnſeln erzahlt?

Rathin. Nein; abor die ganze ruhrende Ein:
falt glucklicher Leute hat er in unſer Hausweſen
gebracht. Sie reicht dem Rath die Hand.

Amtmann. Ja von Gluucklichen zu reden.
Apropos! Jch kann keine Unglucklichen ſehen; wiſ

ſen Sie das? Alſo entſage ich der Mamſell Tochter.

Rathin vötlich. Dieſe Großmuth ruhrt mich.
Amtmann. Großmuthig bin ich.
Rath. Giee treten ſelbſt zuruck?
Amtmann. »Weichherzigkeit! Jch bin denn

gleich touchiert. Da ich denn bey meinem vielen
Gelde genereux ſeyn kann auch das Chriſten—
thum in ſo weit noble Handlungen von uns
reichen Leuten pratendiert ſo habe ich dem Herrn

Benfeld die zooo Thaler, die Sie mir ſchuldig
ſind, angewieſen, und noch 5ooo Thaler bar
geſchenkt, damit die Kinder glucklich ſeyn konuen.
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Vierzehnter Auftritt.
Vorige. Kommiſſar. Hernach Sophie.

Sekretar und Anton.

Kommiſſar ſiebt iur Thure herein. Platz da
Platz! Es kommen Leute auf Wolken einher Ben—

feld Anton Sophie
Amtmann geht bey dem Namen Benfeld ſtil fort.
Rathin. Jch begreife das alles nicht.
Sekretar ubergiebt dem Rath Papiere. Dieß Gluck
habe ich aus Jhres Herrn Brudero Handen

empfangen. Nur dann iſt es fur mich ein wahres
Gluck, wenn ich es in Jhre Hande niederlegen,
und Jhren Segen als Vater erbitten darf.

Rath. Bruder! So wahr du ein ehrlicher
Mann biſt, kommen dieſe Geſchenke vom Amt—
mann ſelbſt?

Kom mifſär. Ja, ſo wahr ich ein ehrlicher
Mann bin. Und er ſchenkt nichts, nehmt es:
denn ſo wahr ich ein ehrlicher Mann bin, er zahlt
eine Schuld damit ab.

Rath. Unbegreiflicher Weg des Schickſals
ich folge. Sie ſey die Jhrige.

Sophie und Sekretaär umarmen ſich.
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Rath. Anton des Praſidenten Tochter iſt

die Deinige.

Anton. Vater!
Rath giebt ihm das Billet. Lies.

.Rathin. Kinder Bruder lieber Mann!
o wie ſo glucklich bin ich nun!

Kommiſſfar ſtampft mit dem FJuße. Nun, ſo
freue dich denn auch, Bruder.

Rath. Jch kann nicht Dank annehmen, den
ich nicht verdiene.

Kom miſſar. Du haſt ja wohl im Spiel ge—
wonnen, das auch eben nicht gerade verdient war,

und haſt dich doch gefreut. Da ſieh die glucklichen
Menſchen an die glanzenden Augen Vor einer
ſo reichen Bank haſt du nicht geſtanden. Va
Banque! zahlt euren Vater aus er hat gewonnen.

ſRathin.Anton.
1Sophie.(Sekretar.

Rath. Habt Dank habt Dank!
Kom miſſar. Jetzt gleich mit Anton fort zum

Praſidenten auf der Stelle.

Rath. Das wollen wir Er geht: an der Thur
ruft er: Louiſe!

Rath in geht zu ihm.

Rath umarmt ſie. Adieu, Louiſe. Er geht ab.

9
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Sophie. Ontkel alles das iſt Jhr Werk.
Kom miſſar. Bin auf meine Ehre nur Kom—

miſſarius in der Sache geweſen.

Raäthin. Aber der Amtmann?
Sekretär. Erklären Sie mir das, ich bitte Sie.

Kommiſſar. Befiehl dem Herrn deine Wege.
Da da habt ihr die Erklarung. Wen ihr aber
im Hauſe behalten mußt, und heute an meinem
Tiſche oben an ſitzen ſehen ſollt das iſt die ehr—
ſame alte Jungfer Jakobe Schmalheim.

Sophie. Oben an?
Kom miſſar. Oben an! Jch weiß warum.
An eurem Hochzeitstage, Kinder, ſolls hoch

hergehen. Feuerwerk! chriſtliches Feuerwerk! Alle
Spieltiſche hier im Hauſe will ich zuſammen tragen,

Scheiterhaufen bauen, anſtecken, geſegnetes Johan

nisfeuer machen, das will ich.
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Ein Luſtſpiel in funf Aufzugen.



Soo

Perſonen.
Hofrath Reinhold.
Mademoiſelle Reinholſd, ſeine Schweſter.

Geheimerrath Sternberg.
Mademoiſelle Sternberg, ſeine Couſine.

Conſulent Wachtel.
Valentin, Keinholds Bedienter.

Chriſtine, Magd im Reinholdiſchen Haufe.

Friedrich Liünde, Yachter auf Reinholds Gute.

Thereſe, feine Frau.

Margrete, ihre Schweſter.

Barbchen,)
»Lindens Kinder.

Paul,



Erſter Aufzug.

SErſter Auftritt.
Valent im auf einem Kanapee ausgeſtreckt, ein Tiſchchen

mit Kaffee vor ihm.

8—enn ich nur leſen und ſchreiben konnte!
Leſen und ſchreiben das ſollte ich konnen!
Hundert Thaler mehr ware meine Stelle des
Jahres werth! Denn ſo weiß ich nun doch nicht,
wie viel ich zu kur komme, wenn ich und die alte
Manmſſell Geld zuſammen ausleihen. Er rechnet an
den Jingern. Auf die goldne Uhr haben wir dreyßig
Thaler zuſammen ausgeliehen. Die Manſſell gab
dazu achtzehn Thaler und ich zwolfe. Zwolſe und
achtzehn macht dreyßig. Ja. Das hat ſeine
Richtigkeit. Bar ausgezahlt hat ſie funfzehn, ich
neune. Jeder kriegt drey Thaler Jntereſſen auf
acht Wochen. Hm! Er ſchlurtt Kaffee. Da ſie auf
funfzehn nicht mehr gewinnt, als ich auf neune,
ſo bin ich um funf Thaler kluger, als die Mam—
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ſell. Vivat! Nichts geht uber den Dienſt bey
einem alten Junggeſellen!

Zweyter Auftritt.
Chriſtine. Valentin.

Chriſtine nimmt den Kaffee und räumt auf.

Valentin. Nun? Man ſagt guten
Morgen.

Chriſtine. Ach was wollte ich nicht thun,
wenn Sie mir nur helfen wollten, Herr Valentin

Valentin. Zur Heirathserlaubniß? Daran
denke Sie nicht, wenn Sie nicht auf der Stelle
Jhren Abſchied haben will. Die Manmſell will
nun einmal das Geheirathe nicht leiden

Chriſtine. Aber der Herr
Valentin. Auch nicht. Wie eins heirathet,

ſieht er es nicht mehr an.

Chriſtine. Das glaube ich nicht; der Herr
iſt gut, und ich will mein Heil bey ihm probieren.

Valentin. Das thue Sie aber auf die
verſprochne Verſorgung rechne Sie dann nicht

mehr. 5

Chriſtine. Ey, wozu brauche ich ſie mehr
als zum Heirathen?

Valentin. Kurz, wir wollen keine Heirathen.
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Dritter Auftritt.
Vorige. Pachter Linde.

Chriſtine geht, da er eintritt.

Linde. Schonen guten Morgen, Herr Vat
lentin.

Valentin blreibt ilegen. Platz genommen.

Linde. Ha ich habe noch vieles in der
Stadt zu thun.

Valentin. Wie geht's auf unſerm Gute,
Herr Pachter?

Linde. Auf dem Gute iſt alles friſch
aber ich kann eben meinen Pacht dießmal nicht
gut zuſammen bringen.

Valentin. So? Ja da wird es wohl
heißen: Vom Gute gezogen.

Linde. Sollte es nicht denken. Der Herr
Hofrath iſt doch ſo gut

Valentin.“ Gut und gut und gar zu gut,
daraus wachſt der Bettelſtab.

Linde. Und wenn Er ein gutes Wort fur
mich einlegen kann

Valentin. Nur davon geſchwiegen.
Linde. Er iſt doch auch ein Menſch

Valentin. Der bezahlt, wenn er ſchuldig iſt.
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Liunde. Jſt es denn aber ein Wunder? Eine

Haushaltung koſtet viel. Drey Kinder, die
wollen

Valentin heſftis aufſpringend. Das kommt vom
Heirathen!

Linde. Ja freylich wohl.
J

Valentin. Es iſt eine Schande und ein Spott,
daß die Obrigkeit ſo alles heirathen laßt, was nichts
hat.

Linde. Jch habe nichts, aber meine Heirath
hat mich darum doch nicht gereuet.

Valentin. Weil ſie mein Herr bezahlen ſoll?
Nichts! Die Wirthſchaft taugt nichte. Da muß
eine Aenderung folgen.

Linde. Sieht Er— wenn ich vom Gute muß
obwohl es ein großes Ungluck ware, meine Heit

rath ſollte mich doch darum noch nicht gereuen.

Valentin. Da ſehe Er zu.
Linde. Kann ich den Herrn Hofrath ſprechen?

Valen tin. Nein.
Linde. Er iſt aber zu Hauſe.
Valentin. Er iſt zu Hauſe, er will aber nicht

zu Hauſe ſeyn.

Linde. So warte ich.
Valentin. Nein. Frage Er wieder zu.
Linde. Wann?
Valentin. Jn einer halben Stunde.
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Linde. Er wird mir wohl indeß einen boſen

Dienſt thun bey Seinem Herrn meine ich
Valentin. Alles nach Gewiſſen, Herr Linde,

nach Pflicht und Gewiſſen.

Linde. Sein Gewiſſen? Nun wenn das
nur nicht auch los und ledig iſt, wie Er ſelbſt!
Jndeß, Gott befohlen. Er geht ab.

Valentin. Der Kerl muß mir vom Gute,
da hilft nichts. Kann ich den Herrn von der
verwetterten Heirath nicht abhalten, ſo giebt das
ein ſcharmantes Platzchen fur mich da draußen.

Vierter Auftritt.
Valentin. Hofrath Reinhold.

Ho frath. Valentin!
Valen tin autmüthit und zuthulich. Mein lieber

Herr Hofrath

Hofrath. Jch habe die ganze Nacht kein
Auge zugethan.

Valentin. Eh, das beklage ich ja gar zu, ſthr.

Hofrath. Was war denn das gegen Morgen
fur ein unertragliches Geſchrey?

Valentin. Heute?
Hofrath. So gegen ſechs Uhr. Es war

wie Kahtzengeſchrey.
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Valentin. Ah das ja ſo. Unfre Minette
Hofrath. Was fehlt Minetten?
Valentin. Die hat es uberſtanden.

Hofrath. Minette?
Valentin. Ja! die ſtiehlt Jhnen nun die

gute Milch nicht mehr weg. Weil ſie es denn
alle und alle Morgen that, und Sie ſo bofe wur—
den, wenn dann ſchlechtere Milch kam, ſo habe
ich, aus Liebe fur Sie, geſtern vor Schlafengehen

ein ſtilles, gelindes Giftchen

Hofrath. Elender Menſch!
Valentin. Weil Sie aber immer ubler Laune

wurden, wenn

Hofrath. Jch hatte das Thier ſo gern.
Valentin. Und weil ſie eben alle Morgen

Milch ſtahl, ſo
Ho frath an ſich haltend. Es iſt genug.

Valentin. Befehlen Sie Jhren Kaffee?
Hofrath. Nein.
Valentin. Oder
Hofrath. Ein Glas Waſſer.
Viale wtin. Den Augenblick, mein Herr Hof—

rath. Cr geht.

Hofrath. Arm' und Beine konnte ich ihm
entzwey ſchlagen! Minette war freylich nur eine
Katze aber ſie ſtrich doch ſo freundlich um
mich herum, wenn ich nach Hauſe kam. Manch—
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mal war mir das lieber, als die vielen Worte mei—
ner Schweſter und als der ganze Valentin.
Jch bin boſe ich muß mich in Acht nehmen.

Valentin vringt Waſſer. Hier, mein Herr
Hofrath.

Hofrath. Es iſt trube.
Valentin. Bey Leibe
Ho frath koſtet. Hat uber Nacht geſtanden.

Valentin. Nicht doch.
Hofrath. Setz' es weg. Warſt du heute

ſchon aus?
Valentin. O ja, mein lieber Herr Hofrath.

Hofrath. Was Neues?
Valentin. Unſer Pachter Linde war hier,

und klagte

Hofrath. Jch frage nicht, wer hier war;
ich frage

Valentin. Was mein Herr Hofrath?
Hofrath. Wo wareſt du?
Valentin. Jn der Kirche, mein Herr Hof—

rath

Hofrath. So biſt du ja vor Sternbergs
Hauſe voruber gegangen?

Valentin. Hart am Hauſe hin, mein Herr
Hofrath.

Hofrath. Nun was haſt du denn geſehen
oder gehort von ihr Stock?
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Valentin. Das wollen Sie wiſſen? Von

Manſſell wollen Sie wiſſen? Ey, hatten Sie mir
mit einer Sylbe geſaat, daß Sie etwas von der
horen wollten, in Einem weg hatte ich plaudern
wollen, nur um Jhnen den boſen Muth zu ver—
treiben.

Hofrath. Geh deiner Wege.
Valentin. Die Manmniſell Sternberg alſo?

Die iſt geſund, wie ein Fiſch, munter, wie

Hofrath. Hinaus ſage ich dir fort!
Valentin. Ja, mein lieber Herr Hofrath, ich

will gehen. Aber aber
Hofrath. Was noch?
Valentin. Ach Veinerlich: Das gute

alte Sprichwort hat wohl Recht: Katzen und
Weiber ſind falſcher Art. Eines iſt jetzt Schuld,
daß ich hinaus muß, Minette oder Mamſell Stern—

berg. Er geht ab.

Hofrath. Ach ach, ach! Warum habe
ich es nicht vor zehn Jahren gethan! Nun?
Wer ſagt mir, ob ich nicht mehr Bande jzerreiße,
als ich anknupfe?

Funfter Auftritt.
Hofrath. Mademoiſelle Reinhold.

Mſfll. Reinhold. Was ſoll das, lieber Bru—
der? Du haſt dem Valentin ſo ubel begegnet
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Hofrath. Weil er Minetten aus dem Wege

geräumt hat.

Mſti. Reinhold. Das Thier hatte einen
heimlichen boſen Charakter, ich verſichre dich. Und
ihre diebiſche Art

Hofrath. Genug, ſie iſt weg.
Mill. Reinhold. Aber Valentin
Hofrath. Jch will nichts mehr davon horen.

Mſll. Reinhold. Valentin hat aber
Hofrath. Laß mich doch

Mifſlil. Reinhold. Nein, ſage ich, du fellſt
horen, du mußt horen. Alle Tage wirſt du un—

ertraglicher!

Hofrath. Alle Tage fuhle ich mich ungluck-
licher!

Mftl. Reinhold. Krantkheit! Frage den
Ooktor; du mußt eine neue Medicin haben.

Hofrath. Jahr aus Jahr ein laßt ihr mich
Pulver nehmen und Tropfen. Alle Wochen findet
der Arzt ein neues Uebel, alle Neujahr bezahle ich
ihn theuer, und bin nicht beſſer. Beſchloſſen iſt
es von der Apotheke will ich nichts mehr wiſe
ſen, und der Arzt ſoll mir nur dann willkommen
ſeyn, wenn er mein moraliſches Uebel behandeln

will.

Mfll. Reinhold. Meoraliſches Uebel?
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Hofrath. Mein Herz hangt an nichts.

Mſil. Reinhold. Habe ich dich nicht ſo
lieb

Hofrath. Ja, und ich glaube, ich bin dafur
dankbar geweſen, als ich ſo manche Heirath auf-?

gegeben habe, die du mir ausgeredet haſt. Die
Auhanglichteit an dich erfullt mein Herz nicht

ganz.

Mftl. Reinhold. Nun, ſo iſt
Hofrath. Du brauchſt wenig, um glucklich

zu ſeyn. Ein guter Schrank voll ſchonen Weiß—
zeug ein Halsband fur deinen Mops guter
Kaffee ein ſicherer Kapitalbrief und ein ſchon
ausgeputzter Kirchenſtuhl; wenn ich das beſorgt
habe, ſo kann ich mit aller bruderlichen Zartlich—
keit nichts mehr fur dich thun.

Mſil. Reinhold. Fur wen konnteſt du denn
mehr thun oder

Hofrath. Fur ein Weib und Kinder.

Mſll. Reinhold. Jſt es meine Schuld,
daß du ledig biſt?

Hofrath. Wenigſtens nicht ganz meine
Schuld. Ach Schweſter! ich wollte, du
hatteſt was ich mir wunſche eine Familie!

Mſtt. Reinhold. Ach nein, lieber Bruder!
Habe ich nicht dich? Und dann die Blumlein im
Felde, die Armen alles iſt meine Familie.
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Hofrath. Doch noch beſſer, wenn du an der

Seite eines guten Mannes deinen Kindern dafur
Gefuhle geben konnteſt. Du weißt, daß ich
das von jeher an dir nicht habe begreifen koön—
nen. Du hatteſt wahrlich gute Partien machen
konnen.

Mſtll. Reinhold ſeufit. Keine ſichere!
Hofrath. Keine reiche? Du biſt reich.
Mſll. Reinhold. Gut fur das Armuth.
Hofrath. Jch hoffe, du handelſt im Stillen

fur die Armen. Ein Herz ohne Liebe iſt mir
furchterlich. Ja, Schweſter, ich halte dich fur
ſehr unglucklich. Und großen Theils deinetwe—
gen, um dich nicht aus dem Zukel deiner Beſchaf—

tigungen fur mein Haus zu reißen, habe ich bis-
her nicht geheirathet. Aber

Mfltl. Reinhold. Aber?
Hofrath. Jch werde alter!
WMſil. Reinhold ſeufit. Freylich!

Hofrath. Und bin trockner als ich den
Jahren nach ſeyn ſolite. Mein Geiſt wird
ſtumpf, und mein Herz verlangt ungenum nach
einer Beſtimmung, die es nicht hat.

Mſtl. Reinhold. Ach wie wurdeſt du ein
armes Weib ſo elend machen!

Hofrath. Jch?
Mſll. Reinhold. Mit dieſen Launen
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Hofrath. Eine Frau konnte ſie verſcheuchen.

Mfll. Reinhold. Ja wenn du ſo
ein ſunfzehn Jahre weniger hatteſt!

Hofrath. Warum ſind ſie verloren? Heftiz.
Warum?

Mſil Reinhold. Aus Liebe nimmt dich
keine mehr.

Hofrath. Freylich! Seufit. Freylichi

Miſtl. Reinhold. Des Geldes wegen. Und
wenu du deſſen nur genug hatteſt fur die Kapri—
zen unſeter Weiber und dieſer Zeiten!

Hofrath. So oft hat mich das zuruck ge—
worfen! Soll ich denn dieſer Furcht mein Gluck
immer opfern?

Mfli. Reinhold. Ein junger Mann?
Ja, der kann Herr ſeyn. Aber in deinen Jah—
ren iſt man bey jedem ernſten Blicke gegen ein
junges Weib Tyrann. Dann kommen die jungen
Troſter

Hofrath. Still o es iſt zu wahr!
Myſtl. Reinhold. Die? Nun die troſten
Hofrath. Nichts mehr ich bitte dich.
Mſll. Reinhold. Und du kennſt dich nicht.

Du weißt nicht, wie wunderlich du biſt. Sieh
Valentin ließe das Leben fur dich. Er iſt wie un—
ſinnig, er weint ſich die Augen aus dem Kopfe ber
deine Hartherzigkeit.
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Ho frath. Haitherzigkeit?
Mſtt. Reinhold. Niemand meint es ſo red—

lich mit dir, als der gute Valentin und ich. Keit
nen Schritt laſſen wir dich aus dem Ange. Jeden
Biſſen bewachen wir, den du in den Mund nimniſt.

Deinen Athem zahlen wir, wenn dun nur ein wenig
rothe Backen haſt. Auf Luft und Wetter achten
wir, ehe wir dich aus dem Hauſe laſſen.

Hofrath. Ach ja, ach ja, es iſt ſo!
Mill. Reinhold. Und was iſt der Dank?

Ein guter treuer Kerl wird aemißhandelt, und der
Schweſter läßt mans auch fuhlen, daß ſie

Hofrath. Meine Hand darauf, ich erkenne
alle. deine Beforgniſſe, wenn du ſie auch oft uber:

treibſt.

Mſll. Reinhold. Uebertreibſt? Ueber—
Hofrath. Deine Hand! So! Sey ruhig.

Jceh thue ja alles, um Ruhe zu haben.

Mſtl. Reinhold. Du mußt aber auch dem
armen Valentin ein Wort ſagen.

Hofrath. Hernach. Bey Gelegenheit.
Mſlti. Reinhold. Nein, lieber Brnder! Ein

achter Chriſt muß ſein Unrecht willig wieder gut
machen und gleich.

Hofrath. Bedenke doch nur, daß ich die
Katze gern hatte

Mſli. Reinhold. Ey was? Man muß
nicht an der Kreatur hangen. Valentin iſt ein
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Menſch. Valentin weint. Er wird ſich nicht zut
frieden geben, daß du ihm ein unvernunftiges Vieh

vorziehſt. Nun ich will ihn rufen, und du
ſagſt ihm ein gutes Wort.

Hofrath. Aber bedenke
Mſtl. Reinhold. Jch bin nicht ruhig und

nicht ſtill, ich gehe nicht von deiner Seite, bis das

geſchehen iſt.
Hofrath. Nun um des Hausfriedens

willen rufe ihn.
Mſtt. Reinhold ruft: Valentin he,

Valentin!

Sechster Auftritt.
Vorige. Valentin.

Valentin klaqlich. Mamſell!
Mſtl. Reinhold. Da iſt Valentin. Nun

ſprich, lieber Bruder.
Hofrath kurz. Es thut mir leid, daß ich

dich angefahren habe, Valentin aber das Thier

thut mir ſehr ieid. Nun ſtill davon.
Valentin. Gott ſey Dank, daß Sie nur

wieder gut ſind! Jch hatte mir ein Leid angethan,

wenn es ſo geblieben ware.
Mfll. Reinhold. Horſt du das, lieber

Bruder? Ein Leid hatte er ſich angethan!
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Valentin frehlich. Befehlen Sie etwa, daß

ich nun wieder weiter ſprechen ſoll, von der Mam—

ſell Sternberg?
Mſtl. Reinhold. Von der Manſſell Stern—

berg? Haſt du von ihr geſprochen?

Hofrath. Geh deiner Wege.
„Valentin. Sehen Sie nur, liebe Mamſell,
der Herr hort gern von ihr reden, und doch ver—
bietet er es mir.

Miſll. Reinhold. Cy, ſo rede denn doch,
Valentin! Was wußteſt du deun, daß

Valentin. Heute Mittag iſt große Geſell—
ſchaft da; acht und zwanzig Perſonen

Mſltl. Reinhold. Acht und zwanzig Per.
ſonen? Ey, ey!

Hofrath. Unertraglich iſt der beſtandige
Aufwand!

Moſtl. Reinhold. Hm, ſie ſind bemittelt.
Hofrath. Jhr Aufwand muß ſie zu Grunde

richten.
Mſll. Reinſhold. Nun das nicht eben;

aber einen Mann bekommt ſie einmal nicht.

Hofrath. Ware der Aufwand nicht
ſonſt iſt ſie ein ganz intereſſantes Madchen.

Mſll. Reinhold. Gewiß. Aber welcher
Mann wird nicht erſchrecken vor dem Gedanken,
in drey Jahren ausgepfandet zu werden! Jam—
merſchade, daß der enorme Aufwand

Die Hageſtolzen.
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Hofrath. Ja freylich, der verhindert alles.

Jch habe es ja ſchon geſagt, der verhindert alles.

Mſll. Reinhold. Was?
Hofrath. Alles Attachement.

Mſll. Reinhold. Von wem?
Hofrath. Von Ey! von den Man—

nern, die ſie umgeben.

Mſlli. Reinhold. Ja ſo. ESs wird geklopft.
Valentin binauswarts. Ja, er iſt hier. Herein.

warts. Herr Konſulent Wachtel.

Geht ab.

Siebenter Auftritt.

Vorige. Konſulent Wachtel.

Konſulent. Guten Morgen. Vechſelſeitige Hdf
lichkeiten. Ja, ja. Cr ſettt ſich.

Mſll. Reinhold. Es giebt einen ſchwulen
Tag heute. Sie ſett ſich.

Konſulent. Einen ſchwulen Tag.
Ho frath. Es ſcheint.

WMſtl. Reinhold. Setz dich doch auch,
Bruder.

Hofrath. Jch werde wohl nicht bleiben kon
nen, denn
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Myftl. Reinhold. Setz dich doch. Du haſt

nicht geſchlafen. Sieht er nicht ganz echauffiert
aus?

Konſulent. Ganz echauffiert.
Mfll. Reinhold. Setz dich doch.
Ho frath argerlich. Jch ſitze.

Mſltl. Reinhold. Man muß recht Acht
HNauf ihn geben.

Konfulent. So?
Mitll. Reinhold. Er menagiert ſeine Ge—

ſundheit gar nicht.

Konſulent. Ey!
WMſll. Reinhold. Er iſt auch gar nicht

geſund.

Hofr ath. Schweſter!

Mſtl. Reinhold. Er ſcheint nur geſund.
Hofrath. Laſſen wir das!
Konſulent. Jch aß geſtern im Hechte
Hofrath. War gute Geſellſchaft daf
Konſſulent. Ein paar Walſche Hahnen hat—

ten wir, ſo zart, ſo ſaftig Jch habe fur heute
wieder beſtellt, und kann es nicht erwarten, bis
es Mittag wird. Sieht nach der uhr. Vorher will

Hofrath. Wie geht es mit dem Prozeß
Jhrer Mundel?

Konſulent. Ein Prozeß?
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Hofrath. Jhre Mundel, die hinterlaßnen

Schmidſchen Kinder.
Konſulent. Die haben verloren.
Ho frath. So ſind ſie Bettler!
Konſulent. Eine Schickung!
Hofrath. Hatten Sie fruher auf einen Ver—

gleich gedacht

Konſulent. Vor vier Wochen, da ware es
noch moglich geweſen. Die Gegner haben mir da—
mals faſt das Haus eingelaufen.

Ho frath. Und warum thaten Sie es nicht?
Konſfulent. Jch war nicht hier.
Hofrath. Aber
Konſulent. Bey Sallmann auf dem Gute,

und rutſchte uberhaupt ein Bißchen herum. Wenn
ich einmal auf dem Lande bin, da muſſen mir die
Geſchafte wegbleiben.

Hofrath. Die Kinder ſind nun Beitler!

Konſulent. Ein Ungluck iſt es. Aber
Vergnugen muß doch auch ſeyn. Die Liebe fangt
von ſich an. Apropos bey Gerhardi iſt ein
Strohwein angekemmen ein Wein ach!
Davon habe ich Sie avertieren wollen. Nun,
adieu.

Mſtl. Reinhold. Wohin ſchon“?“
Konſulent. Jn die Kirche. Es iſt ſchbon

kuhle dort, und ich habe eine Alteration gehabt.
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Denken Sie, ich habe meine Haushälterin fort—
geſchickt!

Hofrath. Das wundert mich, denn Sie ſchie:
nen ſehr gut mit ihr verſehen zu ſeyn.

Konfulent. Allerdings.
Hofrath. Wie konnten Sie ſie wegſchicken?

Konſulent. Denken Sie, ha ha! ſie begehrte,
ich ſollte ihr ein Kapitalchen ausſetzen auf meinen
Todesfall; ſie wollte nicht ſo ohne Zweck ihre Tage
verleben.

Hofrath. Da hatte ſie Recht.
Mſtl. Reinhold. Ohne Zweck? Sie kriegte

ja Lohn von Jhnen.

Konſulent. Und wenn ſie es denn nur
eingekleidet hatte! Aber ſo gerade vom Tode zu
reden! Gar vom Todesfall! Meinem Todes—
fall! Es iſt mir ſeitdem, als ob der beinerne
Tod uber einen breiten Leichenſtein heruberragte,
mit dem er mich zudecken wollte. Ja, hatte ich
nicht eben die Chokolade gehabt, eine Ohrfeige
hatte ich ihr gegeben. Sie hat aber gleich fort
gemußt.

Hofrath. Sie haben Unrecht. Ein alter
Junggeſelle hat ja ſo keinen fröhlichen Blick, den
er nicht vorher bezahit. Dieſe Perſon hielt doch

etwas auf Sie.
Konfulent. Nun ja, und jetzt bezahle ich

eine andere, daß ſie wieder etwas auf mich hult.
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Hofrath. Und wenn ſie das doch nicht thut?
Konſulent. Pah! Jch bin wenig zu Hauſe

ich bin uberall!

Hofrath. Wenn Sie einmal zu Hauſe ſeyn
muſſen? krank an Jhr Bette gefeſſelt

Konſulent. So gebe ich Spielpartien zu
Hauſe vor meinem Bette.

Hofrath. Und wenn dann niemand kommt,
niemand Geduld mit dem Kranken hat nie:
mand ſeiner Laune ſchont? Wachtel! ſehen
Sie Sich nach einer Frau um. Es iſt der Rath
eines ehrlichen Mannes.

Konſulent. Gott bewahre mich davor!
Hofrath. Kein Madchen in der erſten Blu—

the ein gutes ſtilles Geſchopf, die
Konſuléènt. Nach der Kopulation iſt die

Stillſte nicht mehr ſtill.

Ho frath. Nach vierzig Jahren iſt der erträg—
lichſte Hageſtolz nicht mehr ertraglich. Wahlen
Sie ein Madchen, das Sie glucklich machen kone

nen, und
Mſtl. Reinhold. Hm! wo ſind die zu

finden, wenn ſie einiges Vermogen haben ſollen
Konſulent mit gefalteten HRanden Und das Kin—

dergeſchrey den Blick gen Himmel. die veranderte
Kuche, Zeit und Stunde uberall geandert! Be—

wahre mich Gott! Oder ſtehen Sie an dieſer
Narrheit? Wie?
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Hofrath. Ach! Ja wenn aber

der Aufwand
Konſulent. Die Modeſucht unſrer Weiber
Mfll. Reinhold. Geliebt wird man nicht

mehr in ſeinen Jahren, das fuhlt er wohl

Hofrath. Und es als einen bleß okonomi—
ſchen Kontrakt abzuſchließen davor bewahre
mich Gott!

Konſfulent. Ware noch das Rathſamſte.
Alſo Gie bleiben ledig?

Hofrath. Doch wohl wahrſcheinlich.

Ja, ja wirklich!
Konſulent. Jch, geliebt's Gott, auch

Aber wegen der Walſchen Hahnen im Hecht? Sie
kommen doch hin?

Mſtl. Reinhold. Du wirſt dir wieder eine
Krantheit holen!

Hofrath. Jch ginge heut gern hin, Schwe—
ſter; denn ich bin ſo

Mflit. Reinhotd. Willſt du dich zu Grunde
richten? Du bringſt dich muthwillig ums Leben!

Hofrath. Nun, ich will denn vorſichtig ſeyn.

Jch verſpreche es dir.

Mflil. Reinhold. Wenn du krank wirſt
Konfulent. Kann ja morgen einnehmen.

Nſtlt. Reinhold. Auf alle Falle muß der
Poktor gefragt werden.
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Hofrath. Lieber Himmel
Mſtl. Reinhold. Um deiner koſtbaren Ge—

ſundheit willen, Bruder
Hofrath. Nun ja fe frag' ihn denn.
Mſll. Reinhold. Jch' will Jhnen Ant—

wort hinſagen laſſen, Herr Konſulent.
Konſuwlent. Jch laſſe den Strohwein dort

hin bringen und zwey Portechaiſen. Gott
befohlen! Zuruck kommend.  Wenn wir nach dem

Eſſen, und von dem Getrank hahaha! in den
Portechaiſen Schlaf kriegen: ſo ſollen uns die Kerls
nicht aufwecken, ſondern vor das Thor und uns ein

Bißchen im Waldchen herum tragen. Hahaha!
es iſt eine angenehme Bewegung.

er geht ab.

Achter Auftrritt.

Hofrath. Manſell Reinhold.
Hofrath. Schyweſter!

Mſltl. Reinhold. Nun, lieber Bruder?
Hofrath. Was fur ein Menſch!
Myftl. Reinhold. Wie ſo?
Hofrath. Jch! Jch und lauter Jch! die

Welt um ihn her mag zu Grunde gehen! Wenn
ich denn jemals fo werden konnte, ſo nur fur
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mich leben, und nur was ich eſſfe, wie ich
fahre, wie ich ſchlafe, wie ich trinke
wenn ich nur darauf zu ſinnen leben ſollte
unoch heute wollte ich eine Frau nehmen, und
ſollte es ſeine weggeſchickte Haushalterin ſeyn!

Neunter Auftritt.

Vorige. Balentin.
Ho frath. Was ſoll's werden?
Valentin. Ey das wird man Sie gleich

fragen.

Hofrath. Wer?
Valentin. Unſer Pachter, der Linde
Hofrath. Er ſoll kommen.
Valentin. Kann wieder den Pacht nicht

zuſammen bringen.
Hofruſth. Jch muß döch einmal ſelbſt hin

Jaus. Es wird mich auch zerſtreuen.

Mfli. Reinhold. Es iſt eine boſe, boſe
Haushaltung bey dem Linde.

Valentin. Die Frau, die Frau iſt keine gute
Wirthin! Daher kommt's.

Mſll. Reinhold. Eine Putznarrin
Valentin. Drey Kinder gekleidet wie

Junker!
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Mſil. Reinhold. Gaſtereyen
Valentin. Ein Kartenſpielchen ſo die

Herren Unterbeamten aus der Nachbarſchaft. Da
fangen ſie unter der Nachmittagspredigt an, und
wenn ſie des andern Morgens heraus ſchleichen,
alle trunken alle trunten!

Mſtl. Reinhold. Und bey dir begehren ſie
dann Pachtnachlaß? Schone Wirthſchaft!

Hofrath. Meine Gutheit wird oft ſchrecklich
gemißbraucht, das iſt gewiß.

Mſll. Reinhold. Siehſt du das endlich
ein?

Hofrath bedeutend. O ja.

Mſil. Reinhold. Gott Lob!
Hofrat h. Aber ſie wird ſo, und ſo uberall

gemißbraucht, daß ich nicht weiß wo ich anfangen
ſoll abzubauen. Laß ihn kommen.

Valentin. Sie muſſen recht gelaſſen ſeyn
in Redensarten. Denn, ſo liederlich der Menſch

iſt, ſo frey und frech iſt er doch.
Er geht ab.

Mftl. Reinhold. Jch denke, du wirſt Got
tes Segen, der draußen wachſt, nicht langer ſo ver—
ſchwenden iaſſen, und ihn endlich vom Pacht weg—

thun.
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Zehnter Auftritt.

Vorige. Pachter Linde.
Linde. Der liebe Gott gebe uns allen dreyen

eine gute Stunde beyſammen! Jch brauche ſie
aber am nothigſten.

Hofrath. Was iſt die Sache?
Linde. Das halbe Jahr iſt fallig. Da

da ſind ſechzig Thaler. Es ſollten aber hundert
und zwanzig ſeyn.

Witt. Reinho 1d. Wo ſind die andern ſechzig?

Linde. Ach! vertheilt. Hier, da, dort
unter Ftau, mich ſelbſt, Kinder, fur Rocke, Schuhe,
Nahrung. Leben muß man, und es koſtet viel!

Ho frat h. Leben muß man, mein Freund;
aber

Mſflt. Reinhold. Nlicht ſpielen, nicht gaſtie—
ren, nicht trinken, nicht den Modeaffen folgen

Linde lacheind. Haha! Sollen wir das ge—

than haben?

Wſti. Reinhold. Er lacht noch daruber?

Lin dæa. Friſchen Muthes. Denn Sie glau—
ben das wohl nicht, bis Sie es unterſucht haben.
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Thun Sie das. Dann werden Sie ſo herzlich
lachen, wie ich, wenn Sie ſo die arme kleine Ein-?

richtung mit eins uberſehen.

Mſit. Reinhold. Hier fehlen ſechzig Thaler.

Linde ſeufit. Ja wohl.
Mſtl. Reinhold. Und wo ſeollen die her—

kommen?

Linde. Aus unſrer Hande Arbeit mit Gout
tes Segen.

Mſtl. Reinhold. Wann?
Linde. Dreyßig Thaler auf Weihnachten und

dreyßig auf Oſtern zum andern Pacht. Wenn
namlich ich, mein gutes Weib und die drey Klei—

nen friſch bleiben.

Mſil. Reinhold. Frriiſch bleiben, friſch blei—
ben! Wenn ſie ſchwarmen und ubereſſen ſich,

und

Linde. Ey, lieber Gott, wie hart ſind Sie!
Waren Sie meine Frau, und mein Thereschen
ware an Jhrer Stelle die hatte Sie ſchon
nicht ſo erbarmlich ſtehen laſſen, wie Sie mich.

Hofrath. Er hat Zeit bis Oſtern mit der
Zahlung.

Linde gutmuthig. Gott vergelt's! Hab Dank,
Thereschen. Sehen Sie, ich habe Sie geruhrt,
und Sie ſind doch nur gut geworden, weil ich
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von meiner Frau geſprochen habe. Es iſt wohl
merkwurdig. So oft ich in Noth bin, und rede
von ihr, ſo geht es mitten aus dem Herzen, und
dann hat Gott allemal geholfen. Sie hat keinen
Heller mit unter mein Dach gebracht, aber ſie iſt
wacker, fleißig und gut. Wo ſie hinkommt, machen

die Leute frohliche Geſichter, ſehen ſie mit Reſpekt
an, und reichen gern eine hulfliche Hand nach

meiner Hutte her. Das, das iſt doch auch ein
ſchoner Thaler Mitgift, den Gott. dem Thereschen
gegeben hat. Darauf habe ich es gewagt und
denken Sie daran es wird auch gut gehen.

WMfll. Reinhold. Das iſt Buchergeplapper.

Linde. Jch meine nicht. Jſts aber nun,
ſo hat der auch dem Menſchen das Leben nicht
ſauer machen wollen, der es geſagt hat.

Mfſll. Reinhold. Saße Er nicht in der
Angſt und Noth von Frau und Kindern, ſo be—
kamen wir jetzt unſer Geld.

Hofrath ernſt. Schweſter!

Mſll. Reinhold. Du bedenkſt nicht, was
aufgeht, und wie oft du

Hofrath. Still doch ſtill!
Vſitl. Reinhold. Ware Er ledig geblieben

Linde. So hatte ich wer weiß? vielleicht
geſpielt, getrunken, und brachte Jhnen jetzt die
ſechzig Thaler wohl nicht einmal.
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Mſitl. Reinhold. Dann wurde man Jhn

vom Pacht wegthun, wie es ohnehin geſchehen
wird, wenn Er Weihnachten und OHſtern nicht

zahlt.

Linde. Jch zahle. Und ſehen Sie ich
verſpreche Jhnen, daß ich alles, was Sie da ſo
geſagt haben, nicht einmal meiner Frau wieder
erzahlen will. Sie bauet feſt auf Gottes Hulfe in
guten Menſchen, wenn ſie weiß, daß wir alles ge—
than haben, was wir konnen. Geholfen iſt uns.
Warunm ſollte ich ihr ſagen, daß es nicht mit gutem

Gemuthe geſchehen iſt?

Wſtt. Reinhold. Er iſt ſehr frech!
Linde. Nicht doch. Aber voll Muth auf

meinen Hauesvaterſtand. Denken Sie nur
drey gute geſunde Kinder habe ich alle Morgen
aufzuwecken. Sie lachen in die Welt hinein, und
wollen Brod von mir. Jch kuſſe ſie befehle ſie
Gott, und nun geht es friſch in Feld und Wald, in

Berg und Thal. Wenn dann Abends die Kleinen
auf meinen Knieen ſpielen, Thereschen freundlich
auf uns herum ſieht, ſo bin ich wohl daran, und
ſchlafe gut. Wenn ſchon das Mehl in der Kiſte
und aller Vorrath mit zu Ende geht Muth habe
ich doch! Ey, glauben Sie mir liefen zwiſchen
Jhnen beiden ſo kleine Geſchopfe herum, da neben
Jhnen ſtande ein guter Mann, hier neben Jhnen
ſtande ein gutes Thereschen ich weiß, Sie hat?
ten mir noch fruher das Troſtwort in meine Hutte
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mitgegeben. Er verbeugt ſich laändlich und geht. Cine

Pauſe.

Hofrath. Schweſter, was meinſt du?
Mſll. Reinhold wit haſtig reden verſchluckt et.

Ah! und geht.
Ho frath aus tiefem Nachſinnen mit einem Geufzetr

auffahrend. Ja, ja! Es iſt traurig, und macht
kleinmuthig in allem Thun und Laſſen, wenn Bluthe
und Blatter ſo hindorren am Fuße des Stammes.

Er geht langſam hinein.



Zweyter Aufzug.

Erſter Auftritt.
Mademoiſelle Reinhold. Hernach

Valentin.
Mſtl. Reinhold inm Hereingeben zänkiſch. Nein,

nein, ſage ich euch. Arbeitet! Arbeiten iſt beſſer

als Geld aufnehmen.

Valentin. Die iſt abgefuhrt!
Mſtl. Reinhold. Wittwen, Wittwen und

Waiſen! Damit glaubt ſolch Volk alles zu
ſagen. Wenn ſie ſagen: ich bin Wittwe, ſo
meinen ſie, das ware ein Ehrentitel. Jſt ſie fort?

Valentin. Amarme habe ich ſie weggefuhrt.

Mſtt. Reinhold. Nun, Valentin, gebe Er
wohl Acht. Die goldne Doſe, die iſt ſchon acht
Tage ſallig, die vertaufen wir. Drey Thaler Zins
von der Wittwe Muller, gegen die muß Er um
Exekution anrufen. Das Stuck Leinwand von der
Schneidersfrau wird auch verkauft. Dann habe
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vier hundert Thaler anf das Weißiſche Haus gelie—
hen berede Er die Leute, daß ſie noch zwey
hundert Thaler von mir borgen. Zahlen konnen
ſie es nicht wieder, ſo kriege ich das Haus um ein
Spottgeld; mir bietet niemand nach. Beſorge Er

das wohl.
Valentin. Wohl und gleich. Nun Sie

kennen mich, und hahaha! die Schuldleute auch.
Jch bin ſo im Reſpekt, wo ich hinkomme fur Sie
zu mahnen, kriechen die Kinder unter den Ofen.

Mſli. Reinhold. Das Armuth iſt mehren-—
theils ein freches Geſindel. Wer ſie nicht zu muthig
werden laßt, verdient einen Gotteslohn.

Valentin. Wo wollen Sie aber am Ende
mit dem vielen Gelde hin?

„Mſll. Reinhold. Ach, lieber Valentin, mein
Einziges mein Troſt, meine Freude am Tage
und bey kummervollen Nachten eine Kirche
bauen.

Valentin. Wie kommt Jhnen aber der Hof—
rath vor? Jch glaube, dießmal geht er uns durch
und heirathet.

Mſll. Reinhold. Hat nicht das Herz. So
oft er ſeufzt, daß er es nicht langſt gethan hatte,
gebe ich ihm Recht; rede aber ſo dazwiſchen

vom Aufwande, von Modefrauen. Er ſtutzt.
Hierauf laſſe ich ſo etwas einfließen, daß er doch
nun gleichwohl ein Vierziger ſey. Da wird er
ſtill, weint auch wohl. Dann nimmt es dauit

Die Hageſtoljen. 3
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ein Ende, daß er uns und ſein Hausweſen tadelt
Und ſo wird es bleiben, mein lieber Valentin, bis
wir in das Freudenreich aufgenommen werden.
Jetzt gehe Er zum Konſulent Wachtel. Ein Kom—
pliment, der Hofrath kame nicht in den Hecht zu

Tiſche.
Valentin. War der Dotktor ſchon hier?

Mſll. Reinhold. Ach, was Doktor? Wir
laſſen ihn nicht hin.

Valentin. Jſſt recht.
Geht ab.

Zweyter Auftritt.
Hofrath. Mademoiſelle Reinhold.

Hofrath. Schweſter mir iſt nicht wohl
zu Muthe.

Miſtl. Reinhold. Soll der Doktor
Hofrath. Nichts. Jedes Wort des Pach-—

ters hat Zweifel, Unmuth und Vorwurfe in mir
zuruck gelaſſen.

WMſtl. Reinhold. Wegen des Geldes? Ja,
es iſt auch ſo was. Warum haſt du ihm Nach
laß gegeben?

Hofrath. Alles wollte ich ihm erlaſſen, hatte
ich ihn nur gar nicht geſehen!

Mſtl. Reinhold. Weßwegen?
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Hofrath. Kann ich mir verbergen, daß er

viel glucklicher iſt als ich?

Mltl. Reinhold. Hm du haſt nicht
gut geſchlafen, lieber Bruder, und ſuchſt es nun da.

Hofrath. Mit Einem Worte, ich ſehe es
taglich mehr, ich fuhle es taglich druckender: ich
bin ein unnutzer Menſch in der Welt.

Mſll. Reinhold. Da ſey Gott vor!
Hofrath. Jch eſſe, trinke, ſchlafe, ich bin

andern nichts und mir wenig. Jch lebe in
Zwieſpalt mit mir ſeibſt. Jch werde aufhoren
und aus der Welt gehen gleichgultig wie man
eine vertrocknete Staude aus einem Garten wirft.

O Gott!
Myſtl. Reinhold ſenft. Das iſt wieder dein

alter Unmuth.

Hofrath. Der mit jedem Tage neue Kraäft
gewinnt; das iſt ſchrecklich!

Mſtl. Reinhold. Ey ja Was mußte
man denn da thun um um ſo, will
ich ſagen daß daß das anders wurde?

Hofrath. Das weiß ich.
Mſll. Reinhold. Ey nun! ſo ſo

nun?

Hofrath. Aber
Myfli. Reinhold. Nun, lieber Bruder, wo

hangt es denn?

Hofrath. Heirathen ſollte ich.
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Mſll. Reinhold. Nun ſo thate

ich das.
Hofrath. Und ich wilt heirathen.
Mſtl. Reinhold. Nur reſolviert, lieber

Bruder.
Hofrath. Es iſt beſchloſſen, ſage ich dir,

ich heirathe.

Mfſll. Reinhold. Ey warum wollteſt du
das auch nicht?

Hofrath. Weil ich bioher Ach, ach,
ach! es iſt viel ſchone Zeit verloren.

Mſtl. Reinhold. So lange der Menſch
lebt, iſt auch noch Hoffnung da.

Ho frath. Was ſoll der Klageton? Jch bin

nicht krank.
Mſll. Reinhold. Wer redet davon?
Hofrath. Doch ja. Jhr macht mich krank

bey vollen Kraften. Jhr macht mich toll. Jhr
umgebt, umſpinnt und gangelt, umzaunt mich mit

Liebe und Pflege und Vorſorge und Ruckſichten,
daß ich raſend werden mochte.

Mſltl. Reinhold. So? Ey nun ſo
verſuchte ich es einmal auf andere Weiſe.

Hofrath. Das ſoll geſchehen das geſchieht?

Mſll. Reinhold. Nun ſo alterierte ich
doch meine theure Geſundheit nicht ſo.

Hofrath. Das muß 'ich.
Mſll. Reinhold. Wie denn ſo?
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Ho frath. Ueber dich und mich. Jch habe

dir meine beſten Jahre geopfert wie ein Narr. Jch
habe wie ein Hausgeſpenſt unter euch geſeſſen, und

eure Albernheiten angehort. So iſt mein Geiſt
nun abgeſpannt, und ich bin nach und nach ein
elendes, kraftloſes Weſen geworden. Die Welt
habe ich nur wie ein flaches Gemahlde geſehen.
Daran biſt Du Schuld, und ich vergebe dirs nicht.
Horſt du niemals vergebe ich dir das.

Mſltl. Reinh old. Nun rede dich nur
erſt aus, lieber Bruder.

Hofrath. Daß ich ein gutmuthiger Narr
bin, ein Menſch, der immer nur den gegenwar—
tigen Augenblick erkauft, und fur die Zukunft nichts

geſammelt hat ſieh, das vergebe ich mir nicht.
Lange habe ich das gefuhlt, habe nicht das Herz
gehabt, es dir zu ſagen, weil weil ich die Ge—
ſichter der Unglucklichen ſcheue. Das werde ich
mir nie vergeben.

Mfſll. Reinhold. Nun wir wollen das
erwagen, lieber Bruder. Manchmal glaubteſt
du zu verthun, und fur'die Zukunft nicht genug
zu haben, wenn du eine Frau nahmſt. Scheint
es dir nun, daß du fur die Zukunft ſammelſt, wenn
du eine Frau nimmſt, ſo nimm eme Frau.

Hofrath. Jch weiß es, weiß, daß ich Freu—
den ſammle. Aber

Aſll. Reinhold. Nun denn?
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Ho fralth. Dabey bin ich wieder von dir chika—

niert durch mich ſelbſt. Ob ich gleich fuhle,
daß du die beſten Jahre meines Lebens in den
Schlaf geleyert haſt, ſo bin ich doch nun an dich
gewohnt, und ich ich kurz, ich kann dich
nicht von mir wegziehen ſehen.

Mfll. Reinhold kalt. O lieber Bruder,
das

Hofrath. Jch kann nicht wohl ohne dich
ſeyn.

Mſll. Reinhold. Das findet ſich. Das
hat Zeit. Wenn du heiratheſt, werden freylich
ein paar Komoben anders geſtellt werden, und
deine Schweſter wird in ein kleines Oertchen zie—

hen. Aber das muß dich nicht hindern.

Hofrath. Jch ſage dir, daß mich es hindert!
Jch kann nicht glucklich und zufrieden ſeyn, wenn

es bey mir in Herrlichkeit und Freuden zuginge,
und ich wußte, du ſaßeſt ſo in einem Landneſte,
einer alten Kirche gegenuber in einem Erker, und
zahlteſt die Kuhe auf der Gaſſe, ſaheſt nichts als
eine alte Magd, und hatteſt keine Freude, als das
Kuſſen heraus zu putzen, worauf dein alter Mops

am Ofen knurrt. Das hindert mich. Nun
gieb mir Rath, wie ich das alles vereinigen kann,
dann iſt mir geholfen.

Mſll. Reinhold. Hm! Kommt Zeit, kommt
Rath.
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Hofrath. Kommt Zeit, kommt der Tod.
Mſtl. Reinhold. Nun auch gut.
Hofrath. Nicht gut! Der Poſtillenton hat

mich ſo eingeleyert.

Mſtlt. Reinhold. Vor allen Dingen ſage
mir, auf wen hatteſt du denn ſo wohl ge—
dacht, um dir eine Frau zu nehmen?

Hofrath. Ja, das iſts eben.
MWftl. Reinhold. Nun?

Hofrath. Wenn Aber freylich, da kommt
manches in und Sonſt meinte ich ſo die
Sternberg.

Mſll. Reinhold. Die Mamſell Sternberg?
Honhſrath. Ja.

Mſtl. Reinhold. Hm! ſo?
Hofrath. Nun?
Wfll. Reinhold. Ja ja, die Manſſell

Sternberg.

Hofrath. Was meinſt du?
Mſll. Reinhold. Sie iſt allerdings in

Conſideration zu ziehen.

Hofrath. Nun, ich habe ſie in Conſidera-
tion gezogen. Aber was ſolls nun weiter? Wie?

Mſll. Reinhold. Weiter? wird es auf die
Mademoiſelle ankommen, was die ſagt.

Ho frath. Und was fagſt Du?
Mſtl. Reinhold. Jch? O wer ſo in

der Einſamkeit hintebt, wie ieh
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Hofrath. Die Verſchwendung? Nicht wahr?
Mſtl. Reinhold. O hmt
Hofrath. Mein Alter, meine vierzig Jahre?
Mill. Reinhold. Ein hubſches Mannsal:

ter. Nun ſie hat die Kinderſchuhe auch abge—
legt ſollte ich ſagen. Lieber bedenke die Pra—
tenſionen, die ſte als Frau machen wird und laß
alles das vorher aus einander ſetzen.

Hofrath. Gut ware es, ſchickt ſich aber
nicht fur mich.

Mſll. Reinhold. Wohl wahr.
Hofrath. Jch mochte aber doch heut' noch

wiſſen, woran ich bin.

Moſtl. Reinhold. Jeh will hingehen.
Hofrath. Du?
Mſll. Reinhold. Will fur dich um ſie anhalten.

Hofrath. Das wollteſt du?
Mſlil. Reinhold. Recht gern.
Hofrath. Jch fuhle, daß dieſe Heirath deine

Art zu leben andert; dennoch wollteſt du ſo edel

Mſtl. Reinhold. Nun, was ſoll das Jch
gehe hin und berede die Punkte, und bringe dir
Antwort. Ueberlegt wirſt du es doch haben?

Hofrath. Ja.
WMſtl. Reinhold. Denn mit einer Heirath

iſt nicht zu ſcherzen.

Hofrath. Freylich.
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Mfll. Reinhold. Eine Heirath iſt ein ernſt—

liches Weſen.

Hofrath. Ja wohl.
Mfll. Reinhold. Wer A ſagt, muß dann

freylich hernach folglich auch wohl B ſagen.

Hofrath. C, d, e, f,g, h, i, k, l m
Geh nur hin.

Mſll. Reinhold. Ja, lieber Bruder.
Nur keine Ruckſprunge!

Ho frath. Weßwegen auch?
Mfll. Reinhold. Daß es nachher hieße:

Sie iſt eine Kokette, oder: Der und der iſt
lange hingegangen, und hat ſie nicht einmal gewollt.

Hofrath. Bewahre!
Mfll. Reinhold. Oder: Die und die

haben ſie ſitzen laſſen, und wer weiß warum?

Hofrath. Jſt nicht zu befurchten.
Mſll. Reinhold. Nun ſo will ich hin

gehen, mein lieber Bruder.

Hofrath. GSeſh ſo gut.
Wyfll. Reinhold. Herzlich gern. Nun, ich

gehe hin, lieber Bruder.

Hofrath. Abdieu.
Mfli. Reinhold. Adien. Sie geht einen

Schritt. Pauſe.

Hofrath. Nun, warum gehſt du nicht?

Mitl. Reinhold. Jch meine nur ob du
ſonſt noch etwas zu beſtellen haſt?
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Hofrath. Meinen Gruß an den Couſin, den

guten Geheimenrath Sternberg wenn du ihn

ſiehſt.

Mſtl. Reinhold. Nun adieu denn. Der
Himmel ſegne dein Vorhaben, lieber Bruder.

Hofrath. Jch hoffe es.
Mſil. Reinhold. Denn außer dem

Sterben giebt es nichts feierlicheres, als die
Kopulation.

Hofrath. Auf gewiſſe Weiſe

Mſtl. Reinhold ſent äch. Lieber Bruder,
das geht auf Zeit und Ewigkeit

Hofrath. Jch meine nur, wenn du ſo fort—
plauderſt, geht von der Zeit viel verloren, und der
Ewigkeit kommen wir auch nuher.

Mſtl. Reinhold. Nun, in Gottes Namen!?
Steht auf. Du wirſt dich doch in den beiden Haupt—

kirchen zwey Sonntage nach einander aufbieten

laſſen?

Hofrath. Recht gern.
WMfll. Reinhold. Hahaha! du mein Him—

mel! Das wird ein Mundaufſperren geben, uber
den Hofrath Reinhold, und ein Geefluſter uber
die Mamſell Sternberg, und ein Gekicker uber den
jungen Braäutigam und die liebe Jungfer Braut!
Hahaha! Abieu, lieber Bruder.

Sie geht ab.
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Dritter Auftritt.
Ho frath alein.

Nun ich hoffe, meine Schweſter hat es
mit ihren Schwierigkeiten gut gemeint; wenigſtens
hat ſie was Gutes erreicht. Das ganze Heer
aller haſſenswurdigen Gebrauche, die vor einer Hoch

zeit hergehen, hat ſie vor mir paſſieren laſſen.
Die Rothe iſt mir daruber ins Geſicht geſtiegen
aber mein Entſchluß iſt feſt. Es kommt alſo nur
auf ſie an, und ich bin heute Brautigam.

4

Vierter Aufteitt.
Hofrath. Mademoiſelle Reinhold.

WMftll. Reinhold. Hore, lieber Bruder

Hofrath. Du haſt mir geſagt, eine Heirath
ſey fur Zeit und Ewigkeit; wie du es anlegſt, iſt
ſchon der bloße Antrag dazu eine Ewigkeit.

Aſil. Reinhold. Du biſt ja ein recht
haſtiger Liebhaber.

Hofrath. Denk an vierzig Jahre. Nun was
iſt noch?

Mſli. Reinhold. Jch bin wieder umgekehrt.
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Hofrath. Das mertke ich.
Mſtil. Reinhold. Um dich zu fragen, ob

du auch wegen der Ausgaben alles wohl uber:
ſchlagen haſt?

Hofrath. Alles.
Mfll. Reinhold. Daß es denn hernach nur

nicht etwa fehlt.

Hofrath. Nicht doch.
Mſtl. Reinhold. Und ich hoffe es nicht,

aber wenn du ſollteſt heißt dats wenn
ich fur dich einen Korb kriege was ich noch
ſagen ſoll?

Hofrath. Einen Korb? Seufit.
Myſll. Reinhold. Heißt wenn ſie dich

nicht will, ob du dann noch etwas zu erinnern

haſt?
Ho frath haſtig ihre Hand nehmend. Daß ſie mich

ſchone und ſchweige.

Mfli. Reinhold. Ja, hahaha! wenn ſie
kann. Es iſt ihr lange kein Antrag geſchehen, und

da pflegen ſie denn doch gern Hahaha! Adieu,
lieber Bruder. Sie geht.

Ho frath ruft ſie. Schweſter!
Myll. Reinhold geht ſchnen. Jch gehe ja

ſchon. Sie geht ab.
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Funfter Auftritt.
Hofrath alein.

Einen Korb! Verſpottet! Vierzig Jahre!
Hum! ſeitdem ſie das geſagt hat, iſt mir nicht wohl

zu Muthe. Ein ſchwerer Sinn lahmt jede freudige
Bewegung, der ich mich kaum uberlaſſen hatte.
Was iſt das? Hm wat anders als das Gelſuhl,
daß ich etwa noch angenommen aber nicht
mehr geliebt werden kann. Wie dem ſey
der Schritt iſt geſchehen, und ich thue ihn nicht mehr

zuruck. Jch habe mich ja bey allen uberlegten Ent—
ſchluſſen ſo ſchlecht befunden, daß es vernunftig
iſt, der erſten ſtarten Empfindung nun geradezu
zu folgen.

Sechster Auftritt.
Valentin. Hofrath.

Hofrath.' Was giebts? He?
Valentin. Ey du mein Gott! ich will

nur melden, daß. der Herr Geheimerath Stern—
berg da ſind

Hofrath. Er iſt mir von Herzen willlommen.
Valentin geht.
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Siebenter Auftritt.
Hofrath. Geheimerrath Sternberg.

Hofrath. Endlich iſt mein lieber Sternberg
wieder einmal ſichtbar!

Ghrath. Wir haben uns lange nicht geſehen.

Hofrath. Wie ſteht es?
Ghrath. Schlecht.
Hofrath. Biſt du krank?
Ghrath. O ja.
Hofrath. Aber
Ghrath. Bin ich doch verheirathet!

Hohfrath. Freund, ſey nicht ungerecht
Ghrath. Das bin ich nicht, ich bin es wahr—

haftig nicht.
Hofrath. Deine Frau hat ſo viel gute und

ſeltene Eigenſchaften

Ghrath. Die hat ſie. Das weiß und achtet
niemand mehr und beſſer als ich, denn ſonſt hatte
ich ſie nicht genommen. Sie iſt klug, unterhaltend,

redlich, ſie hat Entſchloſſenheit ach, ſie hat
unendlich viel Gutes und dennoch macht ſie mich
zum ungluckſeligen Manne.

Hofrath. So fehlt es dir an Geduld fur
kleine Mangel
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Ghrath. Jetzt? Ja. Fruher hatte ich zu

viel Geduld, dadurch gab ich das, was Manns—
wille heißt, in andre Hande, und damit iſt alles
verdorben.

Hofrath. Die guten ſeltenen Eigenſchaften,
die du ihr zugeſiehſt

Ghrath. Neinhold! ich gebe ſie allzumal fur
eine Eigenſchaft, die ihr abgeht Gutmuthigkeit!

Hofrath. Freylich

Ghrath. Wo die Gutmuüthigkeit fehlt, fehlt
die verbindende Milde, die alle Brandungen des
Lebens bricht. Ohne Gutmuthigkeit wird Ver—
ſchiedenheit der Meinungen Hader eine nothige
Beachtung artet aus in Mißtrauen; Schwermuth

wird Trubſinn, Feſtigkeit Eigenſinn; Ernſt
wird Gramlichkeit, das Nachdenken ein dumpfes
Bruten; aus Zurechtweiſen wird Rechthaberey,
aus weiblicher Sorgfalt Kundſchaftereyh. Das
Geſtcht behalt keinen Zug der Unbefangenheit, auf
der Stirn thront ewiges Murren, jedermann ſoll
glucklich ſeron aber nur auf vorgeſchriebene
Weiſe und nach gegebenenm Maß und Ziel.
Dieſe hausliche Jntoleranz beſchonigt von allen
Sophiſtereyen des Verſtandes nagt, zerrt, reißt,
bohrt und grabt an jeder frohen Minute, hat mich

um die Luſt und Liebe am Leben, um allen Willen,
alle Eigenheit und Laune gebracht, daß ich nur fort—
athme, nicht lebe. Dabey bin ich wahrhaft geliebt,
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und wahrhaft Cr wirft ſich in elnen Seſſel. der
armſeligſte Kerl auf dem Erdboden.

Hofrath. Wenn freylich alles ſo iſt

Ghrath. Lebe einen Tag ganz mit mir
wenn du das Herz dazu haſt, ſo wirſt du das
Bild, das ich dir gegeben habe, in jeder Stunde
vor dir ſehen.

Hofrath. Aber iſt es nicht deine Schuld,
daß es ſo weit gekommen iſt?

Ghrath. Ja, mein Freund! Jn Liebe und
Geduld habe ich die Vernunft gefangen gegeben
ich habe nicht den Muth meine Feſſeln zu zerbrechen,

weil ich die Exiſtenz meiner Frau damit zernichten
wurde ſo beiße ich denn in die Kette, die mich
zaumt, und bitte ehrliche Freunde, daß ſie mich
ſtreicheln wenn ich ſchaume.

Hofrath. Armer Sternberg!
Ghrath. Jch bins arm und erbarmlich.

Hofrath. Vielleicht wird mein Haus dir
kunftig frohliche Tage gewahren.

Ghrath, Es iſt arg mit deiner Schweſter und
ihren Eingriffen in deinen freyen Willen es iſt
indeß nur dine zufallige Herrſchaft die ſie ubt,
man kann ſie doch abwerfen und fuhlt eben deß:
halb ihre Laſt minder. Aber wer iſt der Menſch,
der eine ſelbſtgewahlte, ſelbſtgewollte, erſehnte Herr—

ſchaft wieder abzuwerfen ſich entſchließt? Rein—
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hold du biſt furwahr ein geplagter Kerl
aber dennoch beneide ich dich.

Hofrath. Mich?
Ghrath. Deine Hauspolizey beangſtet dich

wohl, aber dein Herz hat doch Frieden.

Hofrath. Jch hoffe ihn zu finden.
Ghrath. Wie?
Hofrath. Und bald zu finden
Ghrath. Jch verſtehe dich nicht
Hofrath. Dein trauriges Gemahlde der Ehe

ſoll mich nicht ſchrecken.

Ghrath. Du willſt heirathen?
Hofrath. Ja.
Ghrath. Hm!
Hofrath. Was ſagſt du?
Ghrath ſieht ihn an und ſagt mit Ernſt und Weh—

muth: Thue et nicht.
Ho frath ſett ſich und ſtütt den Kypf. Das konnte

ich von dir vermuthen.

Ghrath tritt zu ihm, faßt ſeine Aand. Wie kommt
dir der Gedanke jetzt noch?

Hofrath. Jſt es denn zu ſpat um glucklich
zu ſeyn?

Ghrath ſeufit. Es iſt ſpat.
Hofrath. Vierzig Jahre
Ghrath. Aus Liebe wahlt uns in dem Alter

keine mehr.

Die Hageſtolzen. 4
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Hofrath. Das iſt wahr.
Ghrath. Die andern Ruckſichten, weßhalb

man dann angenommen wird ſind ſie des
Wageſtuckes werth, das man deßhalb beginnt?

Hofrath ſinnend. Ach!
Ghralth. Und auf welches Madchen iſt deine

Wahl gefallen?
Hofrath ſieht auf. Auf deine Couſine Stern—

berg.

Ghrath. O weh!
Hofrath ſchnen. Warum?
Ghrath. Je naher ſie mich angeht, je weni—

ger darf ich meine Meinung von ihr verſchweigen.

Hofrath. Sie iſt uber die erſte Jugend weg;
das verzeiht mir das Mannsalter. Sie iſt artig,
liebt Geſelligkeit; dieß verburgt freundſchaftliche
Gefuhle und Troſt im Alter.

Ghrath. Wiſſe, was ich von ihr denke. Prufe
und thue davon, was dir zu viel ſcheint.

J

Hofrath. Zur Sache!
Ghrath. Sie hat keine heftige Leidenſchaft,

als eine allgemeine Herrſchaft uber alles, was ſie

umgiebt. Dieſe hat ſie bis jetzt durch Reitze und
Kunſte uber alle erhalten. Wo es fehlſchlug
wo uberhaupt Einer ihrer Plane, Eine ihrer leiſe—
ſten Erwartungen fehlſchlug, da wurden alle ihre
ſanften Zuge mit Bitterkeit ubergoſſen, ihre Aeuße—
rungen gewaltthatig bis man es bemerkt; wo
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dann auf einmal der ſanfte, alles verbindende Ton
eintritt. Dieſe Miſchung von außerſter Starke
und außerſter Schwache iſt mir zuwider.

Hofrath ſchlägt die Hande- zuſammen. Entging das

mir, weil ich gern Gutes finde?

Ghrath. Sie weiß auf die einnehmendſte
Art Vertrauen zu erregen. Sie ſelbſt erwie—
dert es nie.

Hos frath. Weiter
Ghrath. Sie hat ausſchließliche, alles herab—

wurdigende Begriffe von ihren Vorzugen. Sie
iſt ſittſum, weil ſie uberhaupt mehr Verehrung
und Bewunderung, als Liebe bedarf.

Hofrath. Sollte ſie nicht dennoch ach!
ſollte ſie nicht eine angenehme Gefahrtin durch das
Leben ſeyn konnen?

Ghrath! Das wohl.
Hofrath. Jndem iſt meine Schwetſter hin,

fur mich um ſie anzuhalten.
Ghrath. So war mein Wort ſehr zur Un—

zeit, weil es nun durchaus zu ſpat iſt.

Hofrath. Wenn ich dich fruher geſprochen
hatte

Ghrath. Mein Gott, wie qualt mich nun
jedes Wort das ich geſprochen habe! Vergieb es
mir mein Herz war ſo voll doch lieber hatte
ich lange noch meine Laſt fur mich allein getragen.

als dir eine ſpate Freude verkummert.
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Hofrath. Wie es nun kommt ſo nehme ich

es an.
Ghrath. Es gehe dir wohl beſſer als

mir! Ecr geht ab.

Hofrath ihn nach. Ewig dein treuer Freund!
Wenn er ſo ganz Recht hatte? Der letzte entſchei-
dende Schritt fur mein Leben wenn er nun doch
voreilig gethan ware? Gott! ob ich nun wun
ſchen ſoll, daß meine Schweſter nicht hin ware, oder

zufrieden ſeyn ſoll, daß ſie fort iſt?

Achter Auftritt.
Hofrath Reinhold. Valentin.
Valentin mit großem Aufheben und Komplimenten.

Mein lieber Herr Hofrath

Hofrath. Was iſt es?
Valentin. Mein lieber Herr Hofrath ver

heirathen Sich nun, wie es ſo verlauten will

Hofrath. Will das ſchon verlauten?
Valentin. Ey mein Herr Hofrath ſcha—

men Sich nicht; Zeit bringt Ehre, mein Herr Hoft
rath, und Sie mogen Recht haben. Nur mochte
ich mich wohl nach einer andern Condition um
ſehen, meine ich.

Hofrath. So?
Valentin. Ja, mein Herr Hofrath.
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Hofr ath ieht ihn lange an. Valentin!

Valentin. Mein Herr Hofrath!
Hofrath. Siebzehn Jahre wareſt du bey

mir. Jch glaubte, du liebteſt mich du konnteſt
nicht ohne mich ſeyn. Dieſer Gedanke hat es
gemacht, daß ich mich manchmal nach deinen Al—
bernheiten gerichtet habe

Valentin. Lieb haben? O ja, mein Herr Hof—
rath. Aber das nicht ohne ſeyn konnen, das muß
reciprocis ſeyn, mein Herr Hofrath, ſonſt gebe ich
nichts darauf. Und wenn Sie mich behalten
wollen

Hofrath. Herzlich gern, weil ich an dich
gewohnt bin und weil ich dir ſchon vieles ver—
ziehen habe und weil ich ſchon viel fur dich get
than habe bleib bey mir.

Valentin. Wenn Sie mich behalten wollen,
ſo laſſen Sie das Heirathen unterweges, ſonſt
habe ich hiermit aufgeſagt; und wenn Sie mit
Gewalt heirathen, haben Sit Jhr Wort ſchlecht
gehalten. Er geht ab.

Hofrath. Was war das? Wenn alles, was
mich umgiebt, ſo war; wenn ich auf einmal Alle,
und Alles in dieſem Lichte ſehe: ſo war ich noch
ſchlimmer daran, als ich gefurchtet habe! Guter
Gott! ich habe Europa durchreiſet, kenne Palaſte
und Tempel, Gemahlde und Gemmen, Statuen und
Antiken aber keine Menſchen! So viel todte
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und lebendige Sprachen lehrte man mich, Bau—
kunſt und Mathematik weiß ich trefflich und
mußte erſt vierzig Jahre alt werden, um den
Werth einer Stunde zu ſchatzen!

Er geht ab.
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Dritter Aufzug.
Jm Sternbergiſchen Hauſe.

Erſter Auftritt.
Mademoiſelle Reinhold und Made—

moiſelle Sternberg—
Sie haben eben ihr Geſopräch geendigt.

Mſtl. Reinhold. Nun, welche Antwort
bekomme ich fur meinen lieben Bruder?

Mſll. Sternberg bpitter. Alles, was Sie ge
ſagt haben, iſt ſehr reflectiert; gewiß recht cal—

culiert.
Mſll. Reinhold. Ey, um ſo beſſer! Und

wie leicht iſt denn nicht Ja geſagt?
Mſll. Sternberg lacht. Viel Verbindliches

an den Herrn Hofrath

Mſltt. Reinhold. Recht obligiert. Jch habe
doch meine ich alles beruhrt? daß er nicht
gern geniert iſt, daß

Wiſll. Sternberg. Man in ſeinen Jahren
nicht aus Liebe heirathet
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Mfli. Reinhold. Und wegen der Depenſen?
Mſll. Sternberg. Alles aufs klarſte. Sie

haben mir uber den proponierten Eheſtand ein ſo
helles Licht gegeben, daß ich meine ich lebte ſchon

zwanzig Jahre darin.

Mſtl. Reinhold. Mein Bruder darf alſo
aufwarten

Mſll. Sternberg. Wie jeder andere.
Mſll. Reinhold. Und bald? Denn, trotz

daß er nicht weit von funfzig iſt, hat er doch eine
recht zartliche Ungeduld.

Mſll. Sternberg. Das beweiſet die Ge—
ſandtſchaft, womit er mich beehrt.

Mſli. Reinhold. Gehorſamſte Dienerin.

Mſll. Sternberg. Nochmals recht ver—
bunden.

Mſll. Reinhold. Ha, ha, ha! Haben's
ganz und gar nicht Urſache.

Sie geht ab.

Zweyter Auftritt.
Mademoiſelle Sternberg aulein.

Ein albernes Bild von einem alten Madchen!
Mein Herr Hofrath wenn man Jhnen auch
ein Jawort geben ſollte, ſo muß es Jhnen doch
hoher zu ſtehen kommen.
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Dritter Auftritt.
Mademoiſelle Sternberg. Konſu—

lent Wachtel.
Konfulent. Bin ich doch lange Zeit nicht

ſo nach einem Frauenzimmer gelaufen als heute!

Mſll. Sternberg. Jch glaube, die zart—
liche Ungeduld bemachtigt ſich heut aller alten
Junggeſellen.

Konſulent. Meine Unruhe iſt groß, aber

Mfll. Sternberg. So racht ſich das
Schickſal

Konſulent. Aber nicht zartlich. Nur zwey
Stucke ſind es, worauf ich beſonders halte

Wſil. Sternberg. Schonheit und Verſtand?
Konſulent. Die Ragouts und die Braten.

Wftl. Sternberg. Ahal
Konſulent. Sonſt kann meine Haushalte—

rin alles machen, wie ſie will.

Mſttl. Sternberg. Eine Haushalterin alſo?
Jch glaubte, Sie ſuchten eine Frau!

Konſulent. Ach nein! Warum ſollte ich die
Thorheit begehen? Denken Sie nur ſelbſt, ich
kann eſſen, ſchlafen, trinken, wann ich will
kein Menſch widerſpricht mir. Meine Vogel dur—
fen ſchreyen ſo laut ſie wollen. Jch darf drey

S
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Hunde halten. Kann hingehen, wohin ich will.
Wer mir gefallt, kann in mein Haus kommen.
Zum Eſſen bitte ich wen ich will, habe keine große
Waſche, und ich kriege alles zu eſſen, was ich be—

ſtelle Kann denn ein Menſch glucklicher ſeyn?

Mſll. Sternberg. Und doch wird aus der
ehrenvollen Zunft der alten Hageſtolzen einer nach
dem andern wankelmuthig.

Konſulent. Das ware! Sagten Sie nicht
vorhin, verblumt r

Wſlti. Sternberg. Ganz recht!
Konſulent. Wer iſt denn der Narr?

Mfli. Sternberg. Jch bin diskret.
Konſulent. So ſind Sie wohl in der

Partie?
Mſli. Sternberg. Sie ſuchen alſo eine

Haushalterin? Jch weiß eine.
Konſulent. Da wurden Sie mich ja recht

verbinden. Nun?
Mſtl. Sternberg. Wirrthſchaftlich, achtſam,

genau
Konſulent. Deſto beſſer! Nun?
Mſll. Sternberg. Manſſell Reinhold.
Konſulent. Bitte gehorſamſt
Mſtlt. Sternberg. Geſprachig
Konſulent. Kann nicht dienen
Mſll. Sternberg. Alſo nichts? Die Fa—

milie Reinhold hat kein Gluck mit uns beiden.
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Vierter Auftritt.
Vorige. Hofrath Reinhold.

Wechſelſeitige Höflichkeiten.

Konfulent. Nun, Reinhold, warum gehſt
du nicht mit in den Hecht? Du haſt abſagen laſſen.
Hofrath. Jch! abſagen laſſen?

Konſulent. Freylich!
Ho frath. So mußte meine Schweſter

Konſulent. So ein Schweſterlein iſt arger
als eine Frau. Jauſe.

Hofrath. Lieber Wachtel, laß uns einen Au—
genblick allein.

Konſulent. Jmmerhin. Aber ihr
fruhſtuckt doch nichn etwa zuſammen?

Wftl. Sternberg. Gewiß nicht.
Konſulent. Sehn Sie nur er hat mich

ſchon oft wegſchaffen muſſen, wenn ſeine Schweſter
eine feine Schuſſel bringen wollte. Denn bey ihr

iſt ſo etwas fein und klein.
Hofrath. Schwatzer!
Konſulent. Oder iſt er der ehrſame alte Ha—

geſtolz, der Jch wills nicht hoffen.

Hofrath. Was?
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Konſulent uu Manmiſell Sternberg. Jſts der?

Keine Antwort? Er iſts! Reinhold? Reinhold,
der boſe Feind jagt dich parforce! Ey, ey, ey! welch

Skandal!
Hofrath empfindlich. Jch weiß nicht, ob ich

Konſfulent uum Hofrath. Und ſie iſt es die
He, iſt ſie es? Er tritt iwiſchen beide. Kin

der laßts bleiben! Er geht ab.

Fünfter Auftritt.
Hofrath Reinhold. Mademoiſelle

Sternberg.

Mſll. Sternberg. Was meinen Sie
hat der Mann Recht?

Hofrath. Wer hier zu entſcheiden hat
ſind nur Sie.

Mſll. Sternberg. Sehr verbindlich! Aber,
hahaha! waren Sie nicht ein Bißchen verlegen,
meinen Weg mit mir zu gehen?

Hofrath. Mademoiſelle
Mſll. Sternberg ihm int Oobr. Jch gebe zum

Erſtaunen viel Geld aus.

Hofrath. Daruber
Mſll. Sternberg. Als Frau werde ich

nicht weniger ausgeben.
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Hofrath. Jch hoffe, an Zufriedenheit foll es

Jhnen nicht fehlen.

WMfll. Sternberg. Jch konnte auch leicht
noch mehr ausgeben als vorher.

Hofrath. Wenn es durchaus

Mſll. Sternberg. Nein, nein unter:
drucken Sie die Angſt, die ſich auf Jhrer Stirne
verbreltet, beruhigen Sie Sich nur; ſo arg machte
ich es doch nicht.

Hohfrath. Jch begreife nicht
Mſll. Sternberg. Mußte ich denn nun,

zum Exempel, Jhrer lieben Schweſter Rechnung
ablegen?

Hofrath. Alle dieſe Fragen dieſer Ton
WMſll. Sternberg. Oder mußte ich das

gute alte Madchen um Erlaubniß bitten, wenn
ich ausgehen wollte? Nein, das mußte ich nicht?

Hofrat h ſiebt ſie lange an, dann kalt. Nein.

Mſll. Sternberg naiv. Oder mußte ſie
mit mir gehen?

Hofrath ganmkalt. Nein.

Mfli. Sternberg. Und wenn ich mir Klei—
der kaufen wollte mußte ſie die Farben wahlen?

Hofrath. Nein, nein, Mademoiſelle.

Mfli. Sternberg. Hahaha! Das iſt doch
gerade, als ob Wachtel eine Haushalterin accor—
dierte.
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Hofrath. So iſt es in der That und

ich empfehle mich.

Mftl. Sternberg. Wohin, Herr Hefrath?
Hofrath. Von da weg, wo mein redlicher

Wille verſpottet wird.

Mſll. Sternberg. Wenigſtens ſind meine
Antworten nicht ſonderbarer als Jhre Anfragen?

Hofrath. Meine Anfragen?
Mſtl. Sternberg. Wie viel ich denn ſo

.wohl monatlich brauchen wollte

Ho frath. Jſt das gefragt?
Mſtil. Sternberg. Sehr vorſichtig, mein

Herr.
Hofrath. Jn dieſer beſtimmten, nicht deli—

katen Frage iſt meinem Willen eine unrichtige Deu—
tung gegeben.

Mſll. Sternberg. Ob ich denn gern ſo
in die Nacht aufbliebe?

Ho frath. Daran habe ich nicht gedacht.

Mſll. Sternberg. Zehn Uhr, zehn Uhr
ſey ein Stundchen, das recht und gerecht ware.

Hofrath. Mademvooiſelle!

Mſltl. Sternberg. Und der- Anzug?
Die geſetzten Jahre traten doch ein; ob, ich denn
nicht nachlaſſen wollte?

Hofrath. Sie kennen mich langer Kann
ich das gefragt haben? Sieht das mir ahnlich?
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Mſll. Sternberg. Kurz un nicht alle

Beſſerungevorſchlage meines Wandels zu wieder—

holen ich glaube nicht, daß ich in Jhren zart—
lich- okenomeſchen oder olonemiſch: zartlichen
Plan paſſe.

Hofrath ſeufzt tiet. Ha! Eine Hoffnung min—
der, eine Menſchenkenntniß mehr! Jhres eig:
nen Glucks wegen, bat ich meine Schweſter, in
ihren Anfragen um die Art, wie wir leben
wollten, beſtimmt zu ſeyn. Die hat es ubertrie—
ben, und iſt albern geworden. Jch ſehe, wie ſehr
Sie auf. unſere Koſten lachen konnen, und weiß,

daß Sie es werden. Jch fuhle aber auch, daß
ſich meine Zuneigung gegen das Madchen min—

dert, welche mich mit einem heimlichen Vergnu—
gen uber meine Schweſter ſchamroth werden
ſieht. Er verbeugt ſich und will gehen.

Mſll. Sternberg. Velche Leidenſchaft iſt
das, die ſich durch ſolche Vermittelung erklart?

Hofrath. Zuneigung Achtung und
die Hoffnung, daß wir glucklich ſeyn wurden, hatte
ich Leidenſchaft nicht.

Mfſll. Sternberg. Welches Leben kann
ich mir mit einem Manne verſprechen, uber den
eine Schweſter eine ſolche Herrſchaft fuhrt?

Hofrath. Jſt es eine Schwachheit, gern be—
herrſcht zu werden ich bekenne mich dazu. Und

gern wollte ich, ich ware Jhnen der Muhe werth
geweſen, mich zu beherrſchen.
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Mfit. Sternberg. Auch dieſe Zuneigung

kann nicht beſonders geweſen ſeyn, da ſie ſo plotz—

lich umwenden kann.

Hofrath. Ein Charakterzug, der mir miß—
fallt wendet ſie gewaltſam um.

Mfli. Sternberg beftis. Ein Charakterzug?

Ho frath. Jch ſehe jetzt deutlich, daß ich, noch
ehe ich kam, ſchon dem Konſulent Wachtel zum
Bonmot vorgeworfen war. Das bruderliche Ver—
haltniß, worin ich mit meiner Schweſter ſtehe
ſey es, daß es zu weit getrieben iſt verdient
nicht den bittern Spott, wovon mein ganzes Blut

noch wallt.

Miſtl. Sternberg. Was iſt Jhnen denn
eigentlich widerfahren? Nach der Auswahl eines
halben Jahrhunderts haben Sie Sich entſchloſſen,
und der Embartas, der dieſen gewaltigen Ent—
ſchluß begleitet, ſollnun mir zu Schulden kommen?

Hofrath. Daß ich ein halbes Jahrhundert
brauchte mich zu entſchließen, wie Sie ſagen,
iſt das ganz meine Schuld, »der gehort es auf
Rechnung derer, welche ſo oft die ehrliche Zunei—
gung eines Mannes mißhandeln? Jch wun—
ſche von Herzen, daß Sie weder dieſe noch
alle ahnliche gutmuthige Antrage, mit denen Sie
geſpielt haben, jemals vermiſſen mgen.

Myfll. Sternberg rornig. Mein Herr
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Hofrath. Das halbe Jahrhundert, woran

Sie mich mahnen, verſtattet mir in dieſem Tone

zu reden.

Mſti. Sternberg. Sie gehen alſo?
Hofrath verbeugt ſich.

Mſll. Sternberg. Wie leicht man ſich
doch in Jhren Jahren zufrieden giebt! außer
wenn eine alte Schweſter beleidigt ſcheint der
bringt man glanzende Opfer. Zwar wer weiß,
iſt es die Liebe, die Sie vereinigt, oder der Handel!

Hofrath. Handel? Was ſoll das? Was iſt
das?

Mill. Sternberg. Der Handel mit
mit Armuth und Elend. Denn das darf ich doch
auch erwahnen, daß Jhre Schweſter von der gan—
zen Armuth verflucht iſt, um des ſchandlichen
Wuchers willen, womit ſie auf Pfander ausleiht?

Hofrath. Wucher? Pfander? Meine
Schweſter? Wucher?

Miſll. Sternberg. Das wußten Sie nicht?
Hofrath. Nein bey Gott nein!
Mll. Sternberg. Jhr Bedienter iſt dabey

der Finanzrath.

Hofrath. Valentin?
Mſll. Sternberg. Das wußten Sie auch

nicht?

Hofrath. Auf meine Ehre nein!

Die Hageſtolzen. 5
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Mfll. Sternberg. Ach ſo bedaure ich,

daß

Hofrath. Bedauern? Gott, ich bedaure daß
ich lebe!

M eſil. Sternberg. Herr Hofrath
Hofrath. Daß mein argloſes Herz das Ge—

ſpott dieſer Menſchen war! Jſt es aber auch
gewiß?

Mſltl. Sternberg. Jch kann es nicht zu—
ruck nehmen.

Hofrath. Soll ich mich denn heut von allem

losreißen? von den Hoffnungen fur die Zukunft,
und auch von den wenigen guten Minuten, die
voruber ſind? Wo ich alſo zufrieden war wurde
ich getauſcht! O, guter Gott, ſo laß jemand ſich
meiner anunehmen, daß er mich auch noch tauſche,
die Zeit, die ich unter dieſen Menſchenlarven noch
zu wandeln habe.

Mſll. Sternberg. Reinhold
Hofrath. Scheint Jhnen Rache Bieg?

So leben Sie heut einen vollendeten Tag, denn
Sie haben mich zu Boden geſchladen Sie
haben mich zu gar nichts gemacht. Er geht ab.
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Sechster Auftritt.

Mademoiſelle Sternberg aliein.
Er dauert mich. Aber ich konnte doch nicht

Geht er denn wirklich Sieht aus dem Fenſter. Fort
iſt er noch nicht doch, da Nein, er iſt es
nicht. Er wird wieder kommen. Wenn er ge—
gangen ware, mußte er ſchon aus dem Hauſe
ſeyn. Sie'kehrt zuruck. Alfo noch im Hauſe.

St! ich hore gehen? Richtig! Er kommt.

Siebenter Auftritt.

Mademoiſelle Sternberg. Gehei—
merrath GSternberg.

Ghrath. Ey, der tauſend! da haben Sie
was Großes gemacht, Couſine!

Wſtl. Sternberg. Wie ſo?
Ghrath. Sie haben Reinholden nicht gewollt.

Mfll. Sternberg. Nun nicht eben be—
ſtimmt es war wie konnte ich

Ghrath. Wenigſtens wird er Sie nicht
mehr inkommodieren.
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Mfſli. Sternberg. Seines Gefallens.
Ghrath. Jhnen gefallt das doch nicht,

Couſine?
Mſtl. Sternberg. Sonderbar wahr—

haftig!
Ghrath. Denn denn mit Einem

Worte, man giebt die Waare billiger, wenn man
ſchon viele Kaufer weggehen ließ.

Mſtll. Sternberg. Darauf habe ich nichts
zu antworten.

Ghrath. Couſine, mir hat das Maſchinen—
werk niemals gefallen, das Sie gegen die Leute
gebrauchen, die Jhnen gut ſind. Es iſt klein,
den einen durch den andern, Liebe durch Kalte
zu reitzen. Glauben Sie mir, die Manner ger
wohuen ſich darau, alles an euch fur Grimaſſe
zu halten; und das iſt eure Schuld.

Mſll. Sternberg. Sie ſikd ja ein form—
licher Strafprediger in der Liebe!

Ghrath. Ein armer Bußender, Couſine, der
viel betrogen hat, und viel betrogen worden iſt;
ein Menſch, der es lebendig fuhlt, daß, wenn wir
nicht auf einfache Gefuhle und Grundſatze in der
Liebe zuruck kommen, es um das Gluck der Staa—

ten gethan iſt. Kein politiſches Band halt, wo
kein hausliches mehr heilig iſt.

Mſil. Sternberg. Allerliebſt! Nachdem
Sie redlich das Jhre gethan haben, die Welt zu
verderben
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Ghrath. TJhue ich nun redlich das meine,

laut zu ſagen, daß ich es tief bereue. Das iſt
aber eine heilige Wahrheit, Couſine, Madchen
wie Sie voll Launen und ohne Charakter, die
machen die Ehen, woruber wir ſeufzen.

Mſll. Sternberg. Ach ja Sie ſind
wahrlich die ſeufzende Kreatur.

Ghrath, Damit es Reinhold nicht werde
iſt es heilſam, daß Sie ihn haben gehen laſſen.

Mſtl. Sternberg. Der Mann kann nicht
klaglicher werden als er iſt.

Ghrath. Couſine, Sie werden alter.
Mſll. Sternberg. O deßhalb werde ich

nicht demuthiger.

Ghrath. Auch nicht peſcheidner?

Mſll. Sternberg. Eine alternde Beſchei—
denheit! Wozu fuhrt das?

Ghrath. Wozu fuhrt Jhr Benehmen?
Mfll. Steruberg. Die Welt in der Mehr—

heit nünmt uns wofur wir uns geben. Jeder
alternde Mann ſucht eine bedeutende Hausplage.

Ghrath ſeufit.
Mſil. Sternberg. Sie ſuchen nicht was

Gie ſchon haben.

„Ghrath. So luſtig? Und doch haben Sie
eben ein hohes Spiel verloren.

WMſll. Sternberg. Andre Karten ich
gewinne es wieder.
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Ghrath. Schwerllich.
Mſti. Sternberg. Da ſieht man wie Sie

ſchon abgetodtet ſind. Sie haben nicht einmal die
Courage, noch etwas zu hoffen.

Ghrath. Siee ſind unertraglich.

Mſil. Sternberg. Das glaube ich nicht.
Ghrath. Sie werden
Mſil. Sternberg. Halt! Jch verlange

nicht zu wiſſen was ich thun werde; ich will nur
wiſſen was ich in dem Augenblick thun will.
Jetzt will ich Sie nicht mehr anhoren; denn
Sie ſchutten nur den Unmuth uber mich aus,
den Jhre Frau erregt hat, und den Sie dort nicht
producieren durfen. Sie geht ab.

Ghrath. Sie hat halb und halb Recht.
Jn einem Poſtzuge will ich hinfahren und Nein—
holden gratulieren, daß er verſtoßen iſt. Er geht ab.

Achter Auftritt.
Jn Reinholde Hauſe.

24

Mademoiſelle Reinhold. Valentin.
Mfll. Reinhold. Jſt er denn noch nicht

zuruck?

Valentin. Nein. Nun, nicht wahr, er
heirathet die Sternberg?
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Mſtl. Reinhold. Jch habe ein Bißchen

kalt Waſſer bey ihm aufgegoſſen, und viel heiß
Waſſer bey ihr denke ich.

Valentin. Und ich habe ihm gedroht, daß
ich aus dem Hauſe ginge, weil er heirathete; das

fuhr ihm gewaltig vor die Stirne.

Mſll. Reinhold. Nun, nun, es wird ſchon
werden. Jch will jetzt ein wenig auf meinem
Zimmer bleiben, daß man nicht merke, wie wir

uns verabreden.

Valentin. Es iſt ja ſein Beſtes.

Mſlt. Reinhold. Will man denn ſein
Beſtes?

Valentin. Die Welt iſt gar zu boſe.
Mſll. Reinhold. Drum gebetet, und

drum eine Kirche gebaut und drum ledig ge—
blieben. Sie gehbt ab.

Valentin. Ja wohl! Wenn ich indeß
nur die Pachterſtelle dem Linde aus dem Rachen

reißen konnte!
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Neunter Auftritt.

Valentin. Hofrath Reinhold.

Hofrath. Wer war da?
Valentin. Wo, mein Herr Hofrath?
Hofrath. Hier.
Valentin. Hier im Zimmer?
Hofrath. Ja.
Valentin. Wer hier war?
Hofrath. Das habe ich gefragt.
Valentin. Wann?
Hofrath. Eben
Valentin. Jch, mein Herr Hofrath.
Hofrath. Und wer mehr?
Valentin. Hier bey mir?

Hofrath. Ja.
Valentin. Die Maniſſell.
Hofrath. Wovon hat ſie geſprochen?

Valentin. So, vpyn Gar apart war
es. Es kam heraus wie, ſo von der
Liebe des Nachſten.

Hofrath. Zu Manmſell Sternberg?
Valentin. O ja, die haben wir recht lieb.

7—5

J
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Hofrath. Wer iſt das wir?
Valentin. Ey ich, und die die
Hofrath. Meine Schweſter?
Valentin. Wenn Sie erlauben, mein Herr

Hofrath.

Hofrath. Sag mir rechneſt du oft
mit meiner Schweſter?

Valentin uiſtig. O ja.
Hofrath. Du kannſt weder leſen noch

ſchreiben

Valentin. So ſehen Sie an den
Fingern. O da bin ich ſo geſchwind, daß ihr
die Augen ubergehen.

Hofrath. Seit wann borgt ſie auf Pfander?
Valent in faltet die Hände. Mein Herr Hof—

rath

Hofraztth. Jch weiß alles.
Valent in uitternd. Mein lieber Herr Hof—

rath

Hofrath. Zu wie viel Prozent?

Valentin. Ach! Mich hat ſie in der
Gottesfurcht ſo dazu gebracht.

Hofrath. Heraus, oder ich ubergebe dich dem
Gericht.

Valentin. Zu ſo zu zehn vom Hun—
dert, hochſtens funf und
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Hofrath. Rufe ſie her. Nein bleib

da. Er geht an ihre Thure. Schweſter! Komm zu mir,

Schweſter! Du, du gehſt nicht aus dem Hauſe,
oder ich werde dich finden laſſen.

Valentin. Wohl, wohl, mein Herr Hofrath!

Zebnter Auftrittt.

Vorige. Mademoiſelle Reinhold.
Hofrath. Geh, Valentin.
Valentin. Ja, mein lieber Herr Hofrath.

Er geht ab.

Mſtl. Reinhold. Nun, wie iſt es, lieber
Bruder biſt du denn recht zufrieden?

Hofrath. O ja.
Mſtl. Reinhold erſtaunt. Sieh einmal an.

GSetzt ſich. Nun, das iſt ja recht ſchon.

Ho frath lachelt. Freylich.

Mſll. Reinhold. Jſt alſo alles in Rich—
tigkeit?

Hofrath. Alles.
Mſtt. Reinhold. Auch ſo mit den Aus—

gaben? Du haſt doch ein Gewiſſes ſeſtgeſetzt?

Hofrath vichtig. Ich habe etwas gewiß
feſtgeſetzt.
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Mſltl. Reinhold. Haha! Das iſt aber recht

geſchwind gegangen. Nun, eilig gefreyt, hat nie—

mand gereut.

Hofrath. So werde ichs machen, darauf
verlaß dich.

Mſll. Reinhold. Wa«s ich ſagen wollte
ja denk nur, darnach muß man ſich doch erkun:
digen

Hofrath. Wonach?
Mſtl. Reinhold. Da ſagte mir im Her—

ausgehen die Frau Aſſeſſorin Kleinmann von dem
Hauptmann Bredenfeld Ey, den Hauptmann
Bredenfeld, den mußt du gekannt haben

Hofrath. Weiter!
WMſtl. Reinhold. Denk nur der ware

bis zur Heirath mit der Manſell Sternberg ge—
kommen.

Hofrath. Eyl'
Mſtl. Reinhold. Es waren ſchon Ringe

gewechſelt geweſen

Hofrath. Schon Ringe?
Mfli. Reinhold. Bey dem Goldſchmid

Faber waren ſie gemacht worden; da konnte man
nur nachfragen.

Hofrath. Nun und?
Wſſti. Retuhold. Und? Ehy, lieber

Bruder, das ware ich glaube es nicht
aber das ware ſo ein und! da konnteſt du
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noch Abſtand geben muſſen. Zwar, ic h glaube
es nicht! Aber

Hofrath. Jch auch nicht. Von was anderm,
liebe Schweſter. Du haſt mir ſo oft wiederholte
Verſicherungen deiner Liebe gegeben

Miſtl. Reinhold. Viel zu wenig. Halbe
Nachte habe ich fur dich gebetet.

Ho frath. Mich kaum ſatt eſſen laſſen, aus
Furſorge keinen Menſchen ins Haus gelaſſen, da—
mit ich nichts ausgabe alles dieß will ich gehorig
verdanken. Jetzt aber muß ich dir bekennen, deine
Sparſamkeit hat wenig geholfen. Jch habe heim—
lich geſpielt.

Myfll. Reinhold. Geſpieit?
Hofrath. Und ſehr unglucklich geſpielt.
Mflti. Reinhold ſent ſich, ſchlägt die Hände über

den Kopf.

Hofrath. Heimliche Wohlthaten haben mich
rein ausgezogen.

Mſll. Reinhold ſeufit laut.

Hofrath. Kurz ich kann nicht ans Heu
rathen denken, wenn du mir nicht wenigſtens
einen Zuſchuß von zwey hundert Thalern aus deinen
Zinſen jahrlich ſchenken willſt.

Mſtl. Reinhold ſteebt auf. Ach lieber Bruder!

Hofrath. Da du mich ſo innig liebſt
Du biſt reich und kannſt es.
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Mſll. Reinhold. O lieber Bruder, du haſt

gefpielt?
Hofrath. Jch bitte dich alſo
Mſll. Reinhold. Unglucklich geſpielt?
Hofrath. Um des Glucks meiner ubrigen

Jahre willen, bitte ich

Mſti. Reinhold. An Landſtreicher ver:
ſchwendet

Hofrath. Steh mir mit deinem Gelde bey.

Myſil. Reinhold. Wier
Hofrath. Unterſtutze mich.

Mtl. Reinhold. Wie iſt der gute Geiſt von
dir gewichen!

Hofrath. Nun, liebe Schweſter?

Myfll. Reinhold. Was hilft nun meine
Sorge?

Hofrath. Verlaß mich nicht.

Mſll. Reinhold. Wie?
Hofrath. Mein Gluck ruht auf dir.
Mfll. Reinhold. Ach, es iſt alles ſo theuer.

Brot: und Fleiſchpreiſe ſteigen mit jedem Tage.
Weiß ich denn, ob ich bis ans Ende genug habe?
Weiß ich das?

Hofrath. Ja, das weiß ich ſicher.

Mflt. Reinhold. Lieber Bruder, ich kann
nichts thun als hochſtens Ach aber dann
entbloße ich mich. Doch aber, um unfrer Liebe
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willen ich will dir aber Ein— fur allemal,
tauſend Thaler auf dein Gut borgen, wenn die liebe
Sternberg mit unterſchreiben will, und die ſollſt du

auch ja, die ſollſt du zu vier und ein halb
haben

Hofrath. Ungeheuer!
Mſtl. Reinhold. Lieber Bruder
Hofrath. Die Sternberg heirathe ich nicht.

Mfſli. Reinhold. Was?
Hofrath. Geld bedarf ich nicht ich hei—

rathe nun nie

Mſti. Reinhold. Herzensbruder!
Hofrath. Aber du ſollſt fort
Mſtl. Roinhold. Ach Gott!
Hofrath. Fort! Deine Nahe ladet den Fluch

des Himmels herab! Weib Madchen geſchaf—
fen um die herrlichſten Gefuhle zu haben und zu

geben du dienſt dem Wucher; deine Seele
kennt keine Freude, als Gold. Du plunderſt die
Armuth, heuchelſt in den Kirchen, wahrend die
nackte Armuth dich verflucht. Fort! ich kenne dich

nicht mehr! Valentin he Valentin!
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Elfter Auftritt.
Vorige. Geheimerrath Sternberg

und Valentin.
Hofrath. Aus meinem Hauſe, Menſch!
Ghrath. Jch bin dir gefolgt, armer Freund,

um

Ho frath. Freund? Wer hat Freunde? Jch
hatte keine Schweſter, und habe keinen Freund.

Ghrath.. Soll ich denn gar keinen Frieden

finden?

Hofrath. Hilf dir, wie du kannſt. Jch
will von hier fort

Mſtl. Reinhol.d. Da ſehen Sie das nur

Hofrath. Aus der Stadt weg, wo aller Men—
ſchengehalt vergriffen iſt, oder nachgemacht. Aufs
Land, zu meinem armen Pachter will ich. O ich
will ihm alle Schuld erlaſſen; frey ſoll er athmen,
wie der Vogel im Walde. Dort will ich das Land
bauen, ſeine Kinder erziehen, euch vergeſſen, und
ſterben. Er wil gehen.

Ghrath. Jch folge dir. Du haſt Recht,
geh dahin!

Hofrath. Schweſter! Weſen, das mich
herabzog, daß ich meine Tage neben dir hinſchlum—

merte, hundertmal habe ich dich beklagt, daß das
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ſuße Wort Liebe niemals dir entgegen wallte, daß
der heilige Name Mutter dir nicht ward. Jch
lebte darum nur ſur dich, und ich habe dieſe ſchau—
dervolle Lucke deines Lebens ausgefullt mit meinen

beſten Jahren und Gefuhlen. Das war reines
Gold in den Sumpf geſenkt; denn du logſt mir
Liebe, und haſt die Armuth verrathen.

Ghrath. Freund, ſammle dich.

Mſlt. Reinhold. Er iſt ganz von ſich.

Hofrath. Darum hat auch niemand ſein
Herz und kommende Geſchlechter dieſem Weſen
anvertrauen wollen. Die heiligſten Gefuhle ſind
dir todte Munze und todte Munze nur belebt
dein Herz Da nimm mein Gold und Ver—
achtung. Er wirft ihr einen vollen Beutel hin, und geht ab.



Vierter Aufzug.
Freyer Platz am Ende eines Dorfes. Ein Haus,
daneben ein Gartchen, vornher ein runder ſteinerner
Tiſch, in der Ferne buſchiges Felſenwerk, durch deſ—

ſen Mitte der freye Anblick auf ein Gewaſſer.

Erſter Auftritt.
Thereſe. Barbchen. Hernach Paul.
Thenre ſe ſieht ſich uberol un. Jhr Kinder

he! Paul, Barbchen! wo ſteckt ihr?
Barbchen mitten durch den Gartenzaun. Such

mich, Mutter, ſuch mich.

Thereſe. Wo iſt mein Barbchen? O
wo mein Mudchen iſt?

Barbchen verſtectt. Barbchen iſt fort.

Thereſfe. Das arme Kind!
Barbchenh reicht ihre Hand heraut. Mutter, wer

iſt das?
Thereſe. Die Haud gehort einem kleinen

Schelme, der mir davon gelaufen iſt.

Die Hageſtolzen.
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Barbchen rerthellt den Zaun. Da bin ich! Sie guckt

deraus.
Thereſe butt ihr vollends heraus kriechen. Du kleiner

Narr!
Paul, der den Hugel herab iduft. Mutter, Mut—

ter, ich weiß, wo mein Hammel iſt.

Therefe. So?
Paul ſoringt herum. Jch weiß, wo mein Ham—

mel iſt ich weiß, wo mein Hanimel iſt.

Thereſe. Der iſt leider fort.
Barbchen. Der arme Stutzkopf iſt fort

ja wohl.
Paul. Glaub' es nicht. Die Mutter ſagt nur

ſo. Jch gehe da eben, und will ſehen, ob der
Vater noch nicht aus der Stadt kommt; da hore
ich im Dorfe etwas ſchreyen, wie der Hammel;
das Herz ſchlug mir ich ſah noch einmal auf
den Weg hin, da war aber nichts zu ſehen, alt
eine Kutſche.

Thereſe. Und der Vater?
Paul. Den ſah ich immer nicht. Nun rief

es recht klaglich. Jch rannte in einem fort, bis
an Heinrich Schmidts Hof, da kam das Bloken
her. Jch rief, und lockte, und lief rund um das
Haus herum, und weinte hell auf. Auf einmal
ſtreckt der Hammel ſein Maul durchs Thor

Bärbchen. Ach bring ihn doch her. Komm,
Mutter, den Hammel holen.
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Thereſe traurig. Lieben Kinder.
Paul. Ja, Mutter, er iſts gewiß und wahr—

haftig, mit der kranſen Wolle und den zwey ſchwar—

zen Flecken am Maule. Als ich Hanschen rief
da hattet ihr ihn hören ſollen; die Thure wollte
er einrennen. Jch hatte noch Brot, das gab ich
ihm, er leckte meine Hand. Da kam der alte
Schmidt heraus, und ſagte, ihr hattet den Ham—
mel fur vier Thaler an ihn verkauft.

Thereſfe. Ja, lieben Kinder, ich habe ihn
verkauft.

Paul. Das iſt haßlich. Jhr habt geſagt,
er ware geſtohlen.

Thereſfe. Hort mich an. Das Haus, die
Wieſen und Felder, der Garten alles das ge—
hort uns nicht eigen; es gehort einem Herrn in
der Stadt, dem muſſen wir Miethe davon geben,
viele Miethe. Dieß Jahr konnen wir nur die
Haulfte zuſammen bringen, und die hat nun heute

der Vater nach der Stadt gebracht. Wenn aber
der Herr doch auf einmal alles haben will, ſo wer—

den wir fortgejagt.

Paul. Ach, und wir haben ſchon ſo lange
nicht warm gegeſſen, weil der Vater ſagt, er mußte

ſo ſparen!
Thereſe. Das reicht doch nicht zu. Wir
haben auch das ſchone Stuck Tuch ſchon ver—
kauft, woran die Muhme Margrethe den vorigen
Winter geſponnen hat.
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Bärbechen. Jch habe es auf der Bleiche ſo

ſchon begoſſen!

Thereſe. Und da haben wir denn euern
Hammel auch verkaufen muſſen.

Barbchen weint. O mein liebes Stutzkopfchen!

Paul. Wie ich vom Hauſe wegging, ſchrie
er noch recht klaglioh. Mutter der Hammel
betrubt ſich, weil er weiß, daß er geſchlachtet wird.

Thereſe. Das weiß er nicht, Kind.
Paul. Warum denn nicht?
Thereſe. Weil weil
Paul. Jch will Schmidten bitten, daß er den

Hammel leben laßt.

Thereſe. Ehrlicher Junge!
Barbchen. Jch auch.
Paul. Ja, Mutter und dann bringe ich

ihm alle Nachmittage um vier Uhr von mei—
nem Brote. Oder mußt du nun unſer Brot
auch verkaufen Mutter?

Thereſe. Nein, Kinder, lieber wollte ich ſelbſt
nicht eſſen.

Paul. Nun ſo komm, Buarbchen, wir wollen
den Hans beſuchen. Springt fort.

Barbchen. Stutzkopfchen ſehen, mein Stutz-
kopfchen ſehen. Jhm nach.

Thereſe. Die Kinder haben mir warm ge—
macht mit ihren Fragen.
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Thereſe. Margrethe.
Margrethe einen Waſſerkrug im Arm, eine Sichel

milt Kornblumen in der Hand. Jſt der Schwager noch

nicht heim?
Thereſe ſeutit. Jmmer noch nicht.

Margrethe. Wird ſchon kommen.
Thereſe. Wir eſſen nicht, bis er da iſt.
Margrethe. Da ganz hinten habe ich

etwas ganz langſam kommen ſehen, aber er iſt es
nicht.

Thereſe. Wenn es ihm nur bey dem Hoft—
rath gut gegangen iſt! Es fallt uns doch recht
hart; ich habe einen ſchweren Stand, liebe
Schweſter.

Margrethe. Du kannſt doch nicht mehr
thun, und ich auch nicht. Nun das Heu
iſt alle in Haufen gebracht. Nun haben wir
morgen noch die große Wieſe. Jch habe recht
gearbeitet, Schweſter.

Thereſe. Lohne dirs Gott.
Margrethe. Aber da ſeht, auch der

ganze Waſſerkrug iſt leer, und Brot hatte ich
nicht genug.
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Thereſe. Auf den Abend ſollſt du es ein—

bringen. Eine gute Milch, und, wenn Fritz gute
Nachricht bringt auch Butter. Beſorge du
indeß den Tiſch ich will ſehen, was die Kleine
macht. Sie geht ins Haus.

Margrethe. Jn die Stadt maochte ich auch
ſchon einmal. Sie machte ſchon zuvor ſich einen Strauß,
und jteckt ihn vor. Wenn der, Schwager wieder him
geht, muß er mich mitnehmen.

Sie geht ins Haut.
.2

Dritter Auftritt.
Hofrath Reinhold,, in ueberrock und rundem

Hut.

So mußte es das Haus dort feyn. So viel
ich mich von meiner Kindheit erinnere ja.
Schande genng, daß ich ſo lange nicht da war.
Himmel, wie iſt das Haus verfallen! Aus einer
ſolchen Hutte ſollen zwey hundert und vierzig Tha
ter in meine Taſche kommen? Die Leute muſſen
ſtehlen oder hungern. Wir wollen ſehen. Wenn
der Mann noch nicht da ware! Die Welber ken:
nen mich nicht, ſo konnte ich unbekannt mehr
erfahren.
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Vierter Auftritt.
8el

Hofrath Reinhold. Margrethe u
einem Tiſchtuch, irdenen Tellern, holzernen Loffeln, ſteltt

es auf den LTiſch.

—Höfrath.“ Guten Abend, liebes Madchen.

Margrethe. Gruße Jhn Gott, Herr.
Hofrath. Wie heißt der Ort hier?
Margrethe.l“ Fallendal heißt er.

Hofrath. So? Dann habe ich mich verirrt.
J Mar grethe. Komm Er, ich.will Jhn wie—
der zurecht fuhren.

Hofrath. Nicht doch. Jch glaube, der Ort
iſt artig.

Margrethe. Ja, es wohnen viel guter Leute
Kinder darin.

Hofrath. Jch gläube das, und mill hier uber

Nacht bleiben. Jſt das ein Wirthshaus?
Margrethe. Nein, Herr. Hier wohnt der

Fritz Linde. Es iſt nur Ein Wirth im Orte, der
ſchenkt Bier.
.h o.frath. Kann ich Fritz Linden ſprechen?

Margrethe. Ja, wenn er wieder kommt.
Seufit. Er iſt in der Stadt.

Hofrath. Jſt Sie ſeine Frau?
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Maragrethe. Frauen-Schweſter Herr.
Ho frath. Sie iſt ledig?
Margrethe. Ey ja freplich!
Hofrath. Sollte ich hier nicht wohnen kon:

nen dieſe Nacht? Nur fur dieſe Nacht, meine ich.

Margrethe. Ey warum das nicht? Wir
haben noch ſchones Stroh vom vorigen Jahre,
und eine Kammer, wo nichts wie Bohnen und
Linſen liegen da kann Er auch liegen.

Hofrath. Das nehme ich an.
Margrethe. Weiß Er was?

Hofrath. Nun?Margrethe. Jch wills doch erſt der Schweſter

ſagen. Thereſe he, Thertſe, komin da heraus!

Funfter Auftrütt.

Vorige. Thereſe.
Thereſfe. Nun, was ſoll es?
Margrethe. BSich, Schweſter, ber Herr hat

ſich verirrt, und mochte

Hofrath. Umein Nachtlager bitten. Der
Ort gefallt mir. Jch bin ein ehrlicher Mann,
und moehte gern bey guten Leuten uber Nacht
bleiben.

Thereſe. Ja, Herr, das kann angehen.
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Hofrath. Aber ich habe Hunger
Thereſe. Eſſe Er mit uns, aber Er muß war—

ten, bis mein Mann kommt.

Hofrath. Von Herzen gern.
Thereſe. Jch will noch eine Schuſſel Milch

holen.

Hofrath. Frau warttt ihr gern auf euern
Mann?

Margréethe. Das will ich glauben.
Therkſfel Esiſt Ein Hin-und Hertragen,
und beſſer ſchmeckt es, wenn er dabehy iſt.

Hofrath nerſtren. Warum?
Thereſe lacheind. Weil er das Brot verdient,

muß er es auch anſchneiden.
4

Hofrath. Ardbeitet ihr nicht auch?
Thereſ e. Ja freylich. Aber er iſt die Haupt—

ſache. Sie geht ab.

Sechster Auftritt.

„Hofrath Reinhold. Margrethe.
Margrethe. Er hat alſo Fallendal gar noch

nicht geſehen?

Hofrath. Nein, Kind.
Margrethe. Es iſt ein guter Ort.
Hofrath. Und gute Leute.
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Margrethe. Warum nicht? Und eine

Frucht wachſt hier viel hoher als ich. Wenn
ich in der Frucht ſtehe, ſo ſehe ich nichts mehr,
als den Hahn auf unſerm Kirchthurme.

Hofrath. Sonſt nichts?
Manrgrethe. Gewiß und wahrhaftig. Dann

muß noch die Sonne darauf ſcheinen, ſonſt ſehe

ich den nicht.
Hofrath. Zeige mir morgen das Feld.
Margrethe. Er darf nur hingehen, wo

Frucht ſteht.Hofrath. Du willſt nicht mit?

Margrethe. Jch verſaume gar viel an der

Arbeit. 6
Hofrath. Du traueſt mir nicht.
Margrethe. Doch, ja.
Hofrath. Hat dein Schwager Kinder?

Margrethe. Drey, zwey Madchen und einen

Jungen.
Hofrath. Wo ſind die?
Margrethe. Eines iſt ganz klein. Die zwey

großen ſind dem Vater entgegen gelaufen.

Hofrath. Ach!
Margrethe. Warum ſeufzt Er?
Hofrath. Daß weil Aber die Kin-—

der, konnte denen nichts zuſtoßen?
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Margrethe. Hahaha! Wenn ſie nicht Acht

geben; ſonſt nicht.

Hofrath. Es wird dunkel
Margrethe. Wenn ſie fallen, ſtehen ſie wie—

der auf.

Hofrath. Sie konnten ſich verirren.
Margrethe. Wer ſie findet, bringt ſie uns

wieder.
Ho frath. Weißt du das ſo gewiß?
Margrethe. Ehy, wir wurden es ja auch ſo

machen. Aber, Herr, wenn Er doch ſo fur unfre
Kinder ſorgt Er iſt wohl weit weg zu Hauſe
Was werden Seine Leute ſagen, wenn Er nicht nach

Hauſe kommt?

Hofrath. Jch habe keine Leute.

Margrethe. Ey!
Hofrath. Nein, mein Kind, nach mir fragt

niemand.
Margrethe. Hat Er keine Frau?

Hofrath. Jch war niemals verheirathet.
Margrethe. Da mag Jhm wohl Zeit und

Weile lang werden.

Hofrath. Ja, mein Kind. Was haſt du
da fur Blumen?

Margrethe. Feldblumen, Herr. Es war
ſo heiß den Mittag und ſie riechen ſo friſch.

Hofrath. Nun wirſt du ſie wohl deinem Lieb—
haber geben?
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Hofrath. Wenn du ſie aber jemand anders

gern hätteſt geben wollen

Margrethe. So hatte Er ſie nicht gekriegt.
Hofrath. Jch danke dir.
Margrethe. E.r ſoll morgen noch einen

ganzen Korb voll haben.

Hofrath. Dieſe ſind mir die liebſten.
Margrethe. Nehme Er den Korb nur mit.

Wir machens ſo, wir gießen heiß Waſſer daruber,
und trinken es, wenn wir krank ſind.

Hofrath iächelt. Gebraucht ihr ſonſt nicht?“
Margrethe ſehr ernſt. O ja. Wir haben auch

Hollunder.

Hofrath. Jhr ſeyd wohl ſelten krank
Margrethe. Wir haben nicht viel Zeit dazu.
Hofrath Unmn ſo beſſer.

Margeethe. Wenn einmal ſo etwas kommt,
dauert es nicht lange. Bey uns jungen Leuten
gar nicht. Die Alten ſterben gern. Wir beten
ihnen vor, und ſo ſchlafen ſie ein.

Hofrath. So naochte ich hier einſchlafen.

Margrethe. Thu Er das.
Hofrath. Und nicht mehr erwachen.
Margrethe. Das ware zu fruh.
Hofrath. Ach nein.
Margrethe. Er kann ja noch arbeiten, und Er

wird ja auch wohl jemand haben, der es nicht gern ſähe.
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Hofrath. Nein, mein Kind. Jch habe nie—

mand, der es nicht gern ſahe.

Margrethe. Niemand? Armer Mann!
Ey ich hatte es doch ſchon nicht gern. Warte
Er jetzt; ich muß ſehen, ob ich nicht der Schweſter

was helifen kann.
Sie geht ab.“

Siebenter Auftritt.
4

Ho frat h aulein.

Großer, guter Schoöpfer der Natur! Wie iſt mir

Deine reichen Quellen ſtromen zu unſern Fußen
hin, von einem Jahrtauſend in das andre, und
wir Elenden Siechen, Verblendeten klagen
uber Durſt! Ach welche Wehmuth und
welche Ruhe ſtromt in mir aus und wieder ein!
Was iſt das, was ich fuhle? Guter Gott, ich habe

es noch nie empfunden!

Achter Auftritt.
Hofrath. Thereſe. Hernach Linde

von außen.

There ſe. Laß Er Sich die Zeit nicht lang
werden, mein Maun muß nun bald kommen.
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Hofrath. Von ganzer Seele bin ich zuſtie

den. Wo iſt Jhre Schweſter?
Thereſe. Bey der Wiege; die Kleine iſt un—

ruhig, und die ſchweigt nicht eher, bis fie kommt,

weil ſie ſich immer mit ihr zu ſchaffen macht.

Hofrath. Sie ſcheint ein gutes Madchen zu
ſeyn.

Thereſe. Gewiß. Jch ſage nicht zu viel
ſie iſt das bravſte Madchen im Orte. Es wird ihr
auch noch gut gehen.

Hofrath. Jhr ſeyd wohl arm, ihr guten
Leute?

Thereſe. Uebrig bleibt nichts. Aber wir ſind
noch keinen Abend ohne Eſſen ſchlafen gegangen.
Freylich der Pacht iſt ſchwer, und von dieſem
Jahre muſſen wir ſechzig Thaler ſchuldig bleiben

Hofrath. Wie wollt ihr die gewinnen? Es
iſt unmoglich.

Ther eſe. O ja. Die Schweſter und ich wir
wollen jeden Abend drey Stunden langer ſpinnen.
Mein Mann will auch Nachts noch fiſchen, und
der Aelteſte muß in die Stadt und verkaufen. Nun
kann eins zu Hauſe bleiben und arbeiten. Das
konnte vorher auch nicht ſeyn. So bringen wir es

heraus.
Hofrath. Dabey muß eure Geſundheit zu

Grunde gehen.
Thereſe. Gott wird ſchon ein Einfehen haben;

er weiß, daß wir es nicht anders konnen.
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Hofrath. Wenn es aber doch ware, und ihr

brachtet dann den Pacht nicht zuſammen?

Thereſe. Ach! Ja ſo werden wir
aus dem Pacht gewieſen.

Hofrath. Was dann anfangen?
Thereſe. Dann mußten wir in Tagelohn ge—

hen, und ſo lange nichts Warmes eſſen, bis wir
ſo viel erſpart hatten, daß ich eine Kuh kaufen
konnte, davon truge ich die Milch in die Stadt;
endlich kame doch ſo“viel heraus zu einem kleinen
Stuck Feld. Unterdeß wuchſe die Barbe heran
dann truge ſie das Gemuſe und. ich. die Milch
in die Stadt.

Hofrath. Das iſt doch ein muhſames Leben;
und auf ſo eine Ungewißheit habt ihr geheirathet?

Thereſe. Mein Mann und ich ſind geſund,
das iſt doch wohl keine Ungewißheit?.

Hofrath. Wenn ihr nun beide arm und
krank wurdet? und bliebet krank?

J

Thereſe. Gott behute! das ware ein großes
Ungluck.

Hofrath. Was finget ihr dann an?
Thereſe. Wer wird denn aber bey dem Ver—

ſpruch an eine ewige Krankheit denken?

Hofrath. Es ware denn doch aber moglich.

Therefſe. Ey nun die Armen und Kran—
ken haben ja alle einen Vater.
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Hofrath haſtig ihre Hand ergreifend. Das iſt

wahr gute Frau.
Thereſe. Was iſt Jhm, Herr?
Hofrath. O mir iſt wahrlich wohl, und

recht wohl!

Thereſe. Nun ſo hoööre Er auch auf von
Krankheit und Ungluck zu reden. So lange ich
und der Fritz mit einander verheirathet ſind, ha:
ben wir nicht ſo viel davon geſprochen, außer wie
meine ſelige Mutter ſtarb.

Hofrath um aushuweichen. Jſt das ſchon lange?
Thereſe. Zwey Jahre. Sie wohnte bey uns.

Siebzig Jahr war ſie alt. Es war wunderlich,
wie ſie zu Ende ging. Den Abend verher ſprach
ſie viel mit unss. Morgens um vier Uhr rief ſie
uns, und klagte uber ihren Kopf. Wir waren alle
bey ihr. Auf einmal wurde es ihr heiß ganz
heiß Wir weinten alle, und mein Mann ſang
ein Sterbelied. Ehe es noch ganz aus war war
ſie ſchon hinauf.

Hofrath. Das ruhrt mich.
Thereſfe. Wir konnten es auch lange nicht

vergeſſen, bis mein Noschen geboren wurde; da
war denn die Stelle wieder beſetzt. Wie aber mein
Mann mit der alten. Frau umgegangen iſt das
bringt Segen. Nichts nahm er auf ſeinen Teller,
bis ſie den erſten Biſſen zum Munde fuhrte. Und
niemals hat er ſich auf den Altvaterſtuhl am Ofen

Die Hageſtolzen.
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geſetzt, ſo lange ſie noch da war. Und noch jetzt,
wenn er ſeine Pfeife darauf raucht, ſagt er oft:
Thereschen, ich wollte doch, die Alte ware noch da.

Hofrath. Das muß euch Segen bringen.
Thereſe. Aber, lieber Herr, will Er mir

nicht ſagen, mit wem ich rede?
Hofrath. Meine gute Frau,' ich bin

Man hort von außen pfeifen, ein Liedehen etwa.

Thereſe. Das iſt mein Mann. Jus Haus.
Margrethe, der Fritz kommt. Sie geht. Margrethe lauſt

ihr nach.

Hofrath. Welche Menſchen! Elend und
roh bin ich neben ihnen! Dieſe Menſchen erfullen

ihre Beſtimmung redlich: Arbeiten, gut ſeyn, ſich
lieben, und auf die große Vergeltung muthig hoffen.
Gott! Gott! uin welches Garnichts drehen wir
uns, wir ſo genannt gebildeten Menſchen! Wie weit

ſind wir vom rechten Wege! Kann ich meine
Augen gegen den blauen Himmel aufſchlagen? Den
Aufwand zu erſparen nahm ich keine Frau;
erpreſſe hier zwey hundert und vierzig Thaler aus
ihren heißen Handen und darbe neben Gold—
ſacken, da ſie, teinen Pfennig in der Taſche, unter

deiner Sternendecke reich, gut und weiſe, ſanft
einſchlafen! Ach man ſollte nicht ferner die Men—
ſchen auf Reiſen ſchicken. Aufs Land ſollte man ſie
ſchicken, damit ſie Kunſt vergeſſen, die ſie gelernt
haben, und Natur lernen, die ſie vergeſſen haben.

Er verbirgt ſich binten.
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Neunter Auftritt.

Linde, Barbchen auf dem Arne, Thereſen
inn Arme. Pra u.l hupft nebenher. Margrethe
geht hinten nach und ſchäkert mit Barbchen. Hofrath

verborgen.

Thectreſe:.. Alſo nicht vom Pacht gewieſen?

Gott ſey Dank!
Tinrdel“ Zeit bis Weihnachten und Oſtern.

Margrethe. Schwäager;, da habt ihr einen

guten Gang gethan.

Linde. Ja wohl.
Thereſe. Nun haſt du Hunger; du ſollſt aber

auch gleich eſſen. Geht.

Barbſcheen. Ja. zu eſſen,
P au lr. Ihr ſeyd lange weggeblieben.

18
Barbchen hat in ſeinen Taſchen geſucht. Da iſt

Weiſbrot
Paul holt Stuhle.
Linde. Das iſt fur die Mutter und die kleine Roſe.

Paul. Da ſetz dich dahin, Vater!
Thereſe ſetzt Milch hin, und geht zu ihm, trockuet

ſeine Stiene. Du hiſt heiß geworden, Vater!.
Linde. Jch wollte doch gern bey, Zeiten bey

euch ſeyn.
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Margrethe hat auch eine Schale Milch geholt. Gebt

mir euern Hut, Schwager.
Linde giebt ihn Paulen. Da.

Thereſe. Glieb Acht, Kleiner es iſt der
Sonntagshut.

Paul lauft fort. Ja, Mutter,ija!
Barbchen. Vater, meine Bohnen ſind ge—

wachſen und haben rothe Blumen. Wenn 'ich die
in der Stadt verkaufe, ſo kann, ich euch viel Geld
daraus verſchaffen, nicht wahrr

Linde. Ey freylich. Nun, Kinder, ihr ſeyd
alle da? Mich hungert.

Alte. Ja, wir ſind da!
Sie ſetzen ſich zu Tiſche.

Margrethe. Ach, der Fremde. Wo iſt der
Fremde?

Linde. Ein Fremder?
Ho frath tritt haſtig ein und ſetzt ſich zwiſchen Matgre

then uud kinden. Und auch kein Fremder wie ihr

wollt.
Linde ſteht auf. Herr Hofrath!

Alle. Hofrath?
Linde. Unſer Hofrath.
Thereſe. Unſer Gutsherr?

Linde. Ja doch ja!
Margrethe. Ach ſind Sie es?
Hofrath. Ja, ihr lieben ehrlhrhen Leute, ich

bin es.
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Linde. Seyn Sie uns willkommen auf Jh—

rem Eigenthum von ganzer Seele willkommen!
Haſt du denn nichts, Thereſe?

Thereſe. Was?
Linde. Nichts beſſeres zu eſſen?

Thereſe. Nein, lieber Mann, ſonſt habe ich
nichts. Ach, Du hatteſt es wahrlich bekommen, nach
deinem ſauern Gange.

Margrethe läuft ins Haus.

Hofrath. Gott gebe mir jeden Abend ein
Nachteſſen ſo edel erworben, und Freunde, denen

ich ſo willkommen bin, als ich es hier an dieſer
ſteinernen Tafel bey eurer Milch bin! Schlagt ein,
ihr redlichen Menſchen, ſeyd und bleibt meine guten

Freunde.

Linde. Nun ſehen Sie doch da wird
nicht traktiert, Therefel iſt auch keine boſe Wirthin.

Hofrath. Still von dieſen Menſchen und
dieſen Zeiten.

Margrethe konmt wieder. Schweſter, Schwe—

ſter Sie reden heimlich.

Ther eſe fröhlich. Herr Hofrath die Schwe-—
ſter hat in den Neſtern geſucht, und hat noch vier

Eyer gefunden.

Hofrath. Jch danke ich verlange nichts
mehr.

Linde. Laſſen Sie Sich es doch gefallen.
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Hofrath geruhrt. Setzt euch Nehmt mich

unter euch auf; nehmt mich auf. Margrethe,“
konim, ſetz dich daher, an meine Seite. Habe
vielen Dank! Gebt mir Milch auf meinen Teller.

So! Jch danke. Ach das ſoll mir wohl
ſchmecken! Schneidet mir auch von euerm Brote.
So! Das iſt gutes Brot! redlich erwotben!

Lin de. Das weiß Gott!
Hofrath. Das iſt ſchon, das iſt ſchon!

Eßt doch eßt
Linde. Nur erſt Er nimmt ſeine Mute ab,

Paul auch.
Hofrath. JZa recht, recht! Ein dankbares

Wort an den, der gerne Freuden giebt o recht!
Pauſe. Kinder, nun eßt Sie eſſen. Einen Au—
genblick noch. Jhr habt um Segen gebeten, ihr
guten Menſchen ihr Menſchen voll Liebe und
Vertrauen. Er iſt euch nahe. Jch erlaſſe und
ſchenke euch hiermit die ſechzig Thaler Pacht, und
will ſie nie haben.

Linde, die Mutze in beiden aufgehobenen Händen.

Herr!
Hofrath. Jch will euern Pachtanſchlag un—

terſuchen; ihr ſollt ihn wohlfeiler haben.

Thereſe. Gott ſegne Sie! Gott Kinder!
Paul Barbchen geht kußt ihn kußt
ihm die Hande. Die Kinder laufen hin. Jhr durft
wieder warm eſſen.

Kinder. Ach lieber Herr!
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Hofrath. Jhr guten Kinder! Gott ſegne

euch alle Nun, er weint, eßt eßtl doch.
Linde. Herr ich kann nicht. Steht auf.
Thereſe. Jch auch nicht. Steht.auf.
Hofrath. Freudenthranen fallen in euer Mahl.

Margrethe. Wir wollen alle nicht eſſen.
O Herr, wie gut iſt Er! Jch will die ganze Racht
fur Jhn beten, und weinen, und mich freuen,
und aufſtehen, und an Jhn denken. Ach, es geht

Jhm doch recht gut, hoffe ich? Ja es geht Jhm
gut, und es ſoll ihm erſt recht gut gehen. Jch
will den Sonntag in der Kirche darum bitten.

Hofrath. Leute das iſt der ſchonſte Au—
genblick meines Lebens!

Paul. Mutter nun kommt auch der Stutz
kopf wieder.

Barbchen. Ja, Mutter, nun kommt der
Hammel wieder.

„Thereſfe. Jhr ſollt ihn wieder haben.
Paul und Barbchen an den Hofrath hinauf

ſpringendd. Dank, Herr! Dank fur das armie
Stutzkopfchen.

Hofrath. Kinder! Jch bin der Freude
nicht gewohnt, ſie macht mich matt Laßt mich
hinein und ruhen.

Linde druckt ſeine Hand. Mein Wohlthater!

Thereſe. Jch weiß nicht, was ich thue und
was ich rede. Der Kopf geht mir um.
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Hofrath. Weiſe mir mein Lager an, The—

reſe Ach, eure guten Werte betten mich heut

ſo fanft!
Linde. Ein Wort noch Herr! Jch

mochte nun ſo gern ſagen: „Gott ſegne es an
Jhren Kindern!“ Soll ich denn das nie ſagen
konnen?

Hoſrath. Morgen davon morgen.
Linde. Gott Lob! Herr, es iſt nichts auf

der Welt ohne das.

Hofrath. Bringt mich zur Ruhe fur heute.
Thereſe giebt ihm Barbchen auf den Arm. Gewoh

nen Sie Sich derweile an das kleine Zeug.
Baärbceheen druckt ihn feſt an ſich. Hat Stutzkopf

wieder geſchenkt.
Ho frath in heftigem Gefuhl. Gute Nacht

gute Nacht!
Alle ihm nach.

ſ Linde. Gott ſegne Sie!
J

Thereſe. Ruhen Sie gut!
Mardgrethe. Gute Nacht gute Nacht!
JPaul. Gute Nacht, Herr.!

Sie folgen. Kleine Pau ſe.

Margrethe. Ach, das iſt ein guter Menſch!
So gut iſt niemand; niemand, nicht einmal unſer
Herr Pfarrer. Sie raumt ab und tragt hinein. Er iſt

ſchon oben. Er hat Licht? Ja, das iſt er.Warum er mir nichts geſagt hat? Er loſcht
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ſein Licht aus Er wird wohl gleich ſchlafen
wollen. Nein doch nicht Er geht noch
hernm.

Thereſe. Komm herein, Schweſter wir
wollen das Haus zuſchließen.

Margrethe. Gleich! Sie trägt vollends hinein.
Jſt denn nichts mehr da draußen? Nein. Sie geht
gegen das Haus und wieder zuruck. Er geht immer noch
herum. Er weint. O warum weint er wohl?
Seufzt. Ja, ja, er mag wohl ein heimliches Leid
haben. St er ſpricht. Es iſt doch niemand
oben? „unglucklich?“ Er wird doch nicht
unglucklich ſeyn? Wenn er mir nur gute Nacht ge—

ſagt hatte! Er hat mir gewiß nicht gute Nacht
geſagt. Jch glaube aber, ich habe ihm auch
nicht gute Nacht geſagt? Ja, ich habe es nicht.
Was wird er denken? Jch will es noch. Sie
geht haſtig an ſein Fenſte. Herr Nein ich
will doch nicht. Leiſer. Herr Ja wenn er
von ſelbſt heraus ſahe. Seufit. Er ſieht aber nicht
heraus.

Thereſe. Schweſter, wir gehen ſchlafen,
komm herein.

Margrethe. Gleich, Thereſe. Er ſieht
nicht heraus. Leiſe. Gute Nacht, du lieber, gu—
ter Mann! Wenn dir was zu Leide geſchehen iſt,
ſo helfe dir Gott, wie du uns geholſen haſt!

Sie geht hinein, das Hans wird zugemacht.
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Funfter Aufzug.
Die vorige landliche Gegend.

Erſter Auftriitt.
Thereſe konmmt heraus. Hernach Linde.

Thereſe. Schweſter! he Margrethe!
Sie iſt nicht da. Geht umher. Margrethe!
Hm! wo ſie nur ſeyn muß!

Linde. Geſtern haben wir nicht gegeſſen, die
Nacht nicht geſchlafen, und doch ſind wir friſch
und froh.

Ther eſe. Was muß der liebe Herr fur ſchone
Tage leben, lieber Mann! Denn gewiß er iſt gut,
und er iſt nicht nur gegen uns allein gut.

Linde. Furwahr er iſt gut, aber ſchone
Tage lebt er darum doch nicht.

Thereſe. Nicht moglich! Wer Gutes thut,
ſchlaft gut, und ſteht gutes Muthes auf.
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Linde. Beny den Weltleuten iſt das doch nicht

ſo; die brauchen viel und mancherley, ehe ſie zu—
frieden ſind.

Thereſe. Und daß er keine Frauhat! Hahaha!
Er konnte es auch gar nicht begreifen, daß wir keine
Angſt gehabt haben, als wir einander heiratheten.

Linde. Jch muß dir die Wahrheit ſagen;
die verheiratheten Leute kann er nicht leiden.
Seine Schweſter kann ſie vollends gar nicht aus—

ſtehen.

Thereſe. Das iſt ſonderbar. Von ſeiner
Schweſter haſt du mir niemals viel ſagen wollen

Linde. Hal es iſt auch ſo was mit der.

Zweyter Auftritt.

Vorige. Margrethe.
Linde. Wo wart ihr ſo fruh?
Margrethe. Da ſeht nur die Kornblu—

men alle. Jch habe ſie geſucht, daß wir ſie
dem Herrn mitgeben.

Thereſe. Was ſoll er mit den ſchlechten
Blumen?

Margrethe. Er hat mir doch geſtern mei—
nen Strauß abbegehrt.

Linde. So?
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Margrethe. Und hat recht was daraus ge—

macht. Er hat bald mich, bald den Strauß an—
geſehen, und hat ein rechtes Wohlgefallen daran

gehabt.

Thereſe iacht. Wozu aber die Menge?

Margrethe. Er ſieht ſo unzufrieden aus,
und wenn er nun Waſſer uber die Blumen
gießt, und trinkt das, ſo wird er beſſer.

Thereſe. Er wird auch den ganzen Korb
mitſchleppen

Margrethe haſtis. Geht er denn weg?

Thereſe. Frehlich.
Margrethe traurig. Doch heute nicht?

Thereſe. Heute noch.
Margrethe erſchrocken. Achl

Thereſe. Nun?
Margrethe. Wenn er doch noch nicht weg—

ginge

Linde. Ja wohl. Nun, Schweſter, geht
an eure Arbeit.

Margrethe. Ja gleich. Sie geht. Aber
An der Thur. geht er denn heute Morgen noch?

Linde. Ja. Nun, das andere Heu muß
noch herein.

Margrethe auf ihn iu. Geht er denn gleich?

Thereſe. Geh doch auf die Wieſe, die andern
warten ſchon.
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Margrethe ſeufit. Ja, ja. Sie geht binein
Thereſe. Wie das gute Ding ſich freut, daß

uns geholfen iſt!
Mar gret h e kommt mit einem Rechen. Nun ſo—

gleich wird er doch nicht gehen?

Linde. Wer kann das wiſſen?
Thereſe. Nun habe wohl Acht auf alles.

Linde. Weil ich doch nicht dabey ſeyn kann

Maargrethe ntraurig. Ach ja doch. Sie geht.
Nun Gott behute euch.

Thereſe. Jch ſchicke dir zu eſſen.
Margrethe uift heriu. Was ſagt ihr?
Linde. Hort ihr denn heute nicht?

Margrethe. Es war nur ſo weil
Zu Thereſen. Hore gruße ihn doch von mir.

Thereſfe. Ja, ja. Geh nur.
Margrethe uuemden. Und ſagt ihm doch, die

Blumen waren von mir.

Linde. Jmmerhin.
Margrethe. Und daß ich ſie vor Tage ge—

ſucht habe

Linde. Verlaßt euch darauf.
Margrethe. O ja, lieber Schwager! Geruhrt.

Und ich wollte, daß ſie ihn geſund machen mochten.

Thereſe. Es ſoll geſagt werden.
Margrethe auf halbem Wege. Und mit dem

Sonntage in der Kirche dabey bleibt es.
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Thereſe. Nun geh jetzt.
Margrethe tonunt wieder. Und fragt ihn doch,

warum er die Nacht geachzt hat?

Linde. Hat er das?
Margrethe traurig. Gewiß!
Linde Kieht ſeine Frauan. Sonderbar!

Thereſe. Es geht etwas mit ihm vor
das hat ſeine Richtigkeit.

Margrethe angſitich. Jhr ſolltet ihn nicht
weglaſſen

Thereſe Hihren Mann auf die Schultern klopfend.

Es ware wohl gut. 75

Linde. Wie ſoll man ihm das ſagen? Wer

will

Margrethe. Jch,'ich, ich!
Lin de lacheit. Verſuche es immer.

Margrethe wierft den Rechen weg. Den Augen-

uitinViita Da ſie an der Thur iſt, kommt der Hofrath.

Dritter Auftritt.
Vorige. Hofrath Reinpold.

Hofrath. Guten Morgen, guten Mor—
gen! Nun warum gehſt du nicht? Bin ich
im Wege?

Margrethe. Ach nein. douſt.
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Ho frath. Nun, redet ihr alle nicht? Was

iſts denn?

Linde. Hm! ſie wollte
Thereſe. O, wir wollten
Hofrathh. Nun?
Lin de zu Margrethen. Nur zu!

Thereſe. Rede nur, Gretchen.

Margrethe. Jch wollte herauf zu Jhnen
gehen, und

Hofrath. Da bin ich.
Margrethe. Und bitten ha, ich

wollte recht bitten fur den Schwager, die Schwe—
ſter und fur fur mich

Hofrath. So bitte nur. Dir werde ich es
wohl nicht abſchlagen.

Margrethe. Daß Sie nicht wegreiſen.
Thereſe. Daß Sie noch da bleiben.
Linde. Herzlich bitten wir darum.

Hofrath. Kinder!
Alle. O bleiben Sie noch da!
Ho frath reicht ihnen nach kurzem Bedenken die Hände.

Jch bleibe noch da.

Margrethe. Ach das freut mich, das freut
mich!

(Thereſe. Tauſend Dank!
*4

ULinde. Lieber Herr!

n—
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Hofrath. Mochteſt du alſo, daß ich lange

da bliebe, gutes Madchen?

Mardgrethe lachelnd. Ey frehlich.
Hofrath. Jch danke dir. Sagt mir doch
heute Morgen, da ich aufwachte horte ich

ein Lied ſingen Eine von euch beiden hat es
geſungen; welche war es?

Thereſe. Das war ſie. Sie ſingt, wie
die Sonne aufgeht, und weckt uns alle.

Hofrath. Das Lied war gut.
Thareſe. Sie kriegt ſie von des Herrn Pfar-

rers Schweſter.

Hofrath. So ſo! Willſt du mir mein
Fruhſtuck geben, Margrethe?

Thereſe und Linde wollen gehen.

Margrethe drangt ſich mitten durch ie. Er hat
es bey mir beſtellt. Sie geht hinein.

Thereſe. Sie wollte gar nicht hinaus zur
Arbeit, weil wir ſagten, Sie reiſeten.

Linde. Und da da hat ſie Jhnen Blumen
mitgebracht.

Ho frath ſchnet. Wo?
Linde holt den Korb. Hier
Ho frath ſebt ihn auf den Tiſch. Gute Seele!

Thereſe. Die mochten Sie mitnehmen.
Linde. Waſſer daruber gießen, und davon

trinken
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Thereſe. Das wurde Sie zufrieden machen.

Ho frath ninmt davon mit beiden Handen vors Geſicht.

Ach! hierin iſt viel Balſam!
Margretthe bringt ein Glas Milch auf einem irdenen

Teller. Da, Herr wohl bekomme ſie Jhm!

Hofrath. Setze ſie hierher indeß
wenn ich dich bitte, ſo ſingſt du ja wohl noch
einmal das Lied, das mir heute Morgen ſo wohl
gefallen hat

Margrethe. Ja ich weiß gar viel Lieder
Hofrath. Dar von Zufrieden:

heit

Margrethe. „Was frag' ich viel nach Geld
und Gut“ iſt es das?

Hofrath. Das iſt es.
Margrethe. Ja wenn mir was im Kopfe

iſt ſo ſinge ich das Lied; dann wird es gleich
beſſer. Sie ſingt:

Was frag' ich viel nach Geld und Gut,
Wenn ich zufrieden bin!

Giebt Gott mir nur geſundes Blut,
So häb ich frohen Sinn,
Und ſing' mit dankbarem Gemuth
Mein Morgen und mein Abendlied.

Ho frath bhat einwmal getrunken und fixiert Margrethen.

Weiter, liebes Kind.

Die Hageſtolzen. 8
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Margrethe.

So mancher ſchwimmt im Ueberfluß,

Hat Haus und Hof und Geld,
Und iſt doch immer voll Verdruß,

Und freut ſich nicht der Welt.
Je mehr er hat, je mehr er will,
Nie ſchweigen ſeine Klagen ſtill.

Hofrath in tiefen Gedanken. Ja wohl, ja wohl!

Margrethe.
Und uns zu Liebe ſchmucken ja

Sich Wieſe, Berg und Wald,
Und Vogel ſingen fern und nah,

Daß alles wiederhallt.
Bey Arbeit ſingt die Lerch' uns zu,
Die Nachtigall bey ſußer Ruh.

Drum bin ich froh und lobe Gott,
Und ſchweb' in hohem Muth,

Und denk', es iſt ein lieber Gott,
Und meint's mit Menſchen gut.

Drum will ich immer dankbar ſeyn,
Und mich des Erdenlebens freun.

Hofrath hat in Gedanken mit den Blumen geſpielt,

fixiert Margrethen, und ſeufzt. Jch danke. Zu Linden: Nun

nun ja recht ſo, nun wollen wir die Wirth—
ſchaftsgebaude beſehen.

Cr geht mit Linden ab.

—u
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Vierter Auftritt.
Thereſe. Margrethe.

Margrethe. Warum geht er denn, Schweſter?
Thereſe. Er muß ja die Gebaude ſehen.
Margrethe. Hat ihm denn mein Lied nicht

gefallen?

Thereſe. Ey ja doch!
Margrethe.“ Warum ſagt er denn aber

nichts?

Thereſe. Was ſoll er ſagen?
Margrethe. Was er will.
Thereſe. Vielleicht hat es ihn traurig ge—

macht.

.Margrethe. Er hat mich oft angeſehen.
Hat er euch auch ſo angeſehen?

Thereſe. Wie du fragſt!
Margrethe. Jch mag wohl, daß er mich

anſieht.
Therefe. Er iſt ein guter, guter Mann!
Margrethe. Wenn er boſe auf mich ware

hatte er mich nicht ſo oft angeſehen.

Thereſfe. Nun geh jetzt hinaus auf die
Wieſe, ich will die Kuche beſtellen.

Sie geht hinein.
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Fünfter Auftritt.
Margrethe. Hernach Thereſe.

Margrethe ninni den Rechen und geht zu den Blu—

men. Was er nur da gemacht hat! Jm—
mer war er bey den Blumen. Sieh doch
die er in der Hand gehabt hat, ſind ganz zerdruckt.

Thereſe bolt die Milch. Biſt du noch da?
Margrethe. Jch ich ſehe nur nach den

Blumen da. Seht nur, er hat ſie ganz zer—
druckt.

There ſe geht hinein.

Margrethe. Jch muß wahrhaftig gehen.
Sie gebht. Er hat doch noch Blumen genug. Sie
tommt wieder. Es iſt nur, wenn er etwa die andern

auch zerdrucken wollte. Ja, es ſind genug. Sie
geht wieder einige Schritte. Aber ich ſollte doch die

nicht liegen laſſen, die zerdruckt ſind. Jch will ſie
heraus nehmen und wegwerfen. Sie geht an den Korb,

und nimmt die zerdruckten Blumen. Wegwerfen? Nein!

GSie ſteckt ſte raſch ein, und läuft hurtig fort.
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Sechster Auftritt.
Valent in konmit, geht uberall umher, ſieht ſich um,

und winkt dann in die Couliſſe, woher er kam, mit dem Hute.

Kommen Sie nur kommen Sie. Ja, ja
das dort das iſt die Hundehutte. Schone Be—t
ſcherung fur einen, der aus einer Hauptſtadt
kommt! O das muß mir alles herunter geriſſen
werden, wenn ich die Stelle kriege. Alles weg,
alles weg! Ein neues Haus das Fenſter—
bley vergoldet, Bohmiſche Scheiben eine Gal—
lerie vorneher und Orangerietopfchen darauf
damit gleich im erſten Jahre ein paar reiche Ge—
meindsherren vor innerlicher Wuth an der Schwind—
fucht hinſterben. Er tritt mit dem Fuße an die Thür.

Heda he Wirthshaus! Heraus!

Siebenter Auftritt.
Palentin. Thereſe.

Thereſe. Je mein Himmel, was
Valentin. Stuhle heraus es kommen

Herrſchaften, Verwandte vom Hofrath. Hurtig!

Thereſe geht.“
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Achter Auftritt.
Valentin. Mademoiſelle Reinhold,
vom Geheimenrath Sternberg ge—
fuhrt, hernach Konſulent Wachtel, dann

Thereſe.
Mfli. Reinhold. Was er nur hier will,

mein lieber Bruder?

Ghrath. Frey athmen.
Mſlt. Reinhold. Sie muſffen ihn zu—

ruck perſuadieren.
Ghrath. Nicht mit einer ESpylbe.

2

Valentin. Sehen Sie nur, was hat er
denn am Ende hier? Niedrige Stuben, eint ange—
nehme Milchſuppe, den Pfarrer und den Gerichts—

ſchreiber

Konſulent von außen laut. Valentin he!
zu Hulfe!

Valentin. Potztauſend! Er geht.

Mfli. Reinhold. Was giebts?
Ghrath ſieh? hin. Wachtel iſt in einem Ge

ſtrauch hangen geblieben.

Mfll. Reinhold. Warum ſchleppt er auch
das Eſſen ſelbſt

Ghrath. Valentin hat ihn los gemacht.
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Konſulzent tragt einen Flaſchenkorb und drey Bun

del mit Cſſen. Den Wein ins Waſſer, die Paſteten
ins Kalte.
Valentin niunnt alles ab. Wohl.

Konſulent. Da ſind wir ja!
WMſll. Reinhold. Wo iſt aber mein Bruder?

Konſulent. Wenn kein Keller da iſt
ein Bret mit Gras und Erde daruber.

There ſe bringt Stüudble.
Mſtl. Reinhold. Hore Sie eininal Sie!

Jſt Sie die Linde? Ja? Nun wo iſt mein
Bruder?

Thereſe. Er beſieht mit meinem Manne die
Gebaude. Sie geht ab.

Konſulent wirft die Blumen weg, und beſchüuttet
den Tiſch mit ean de Lavande uhermaßig. Eine Hollen—
promenade, wenn man den Philoſophen ſo ins
Miſere nachgehen muß! Die denken nicht an
Keller noch Kuche!

Ghratth. Mir gefallt die ſtille Gegend

Konſulent. Jch habe aber zwey kalte Paſte—
ten mitgenommen, und

Ghrath. Der Schatten, der Anblick auf das
ruhige Waſſer dieß iſt genug fur jemand, der
wenig mehr wunſcht und nichts mehr hofft.

Konſulent. Nach der Ausſohnung muß
unmenſchlich getrunken werden

„Ghreath. Ach Gott!
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Konſulent. Nun ernſthaft denn. Was

ſoll der Hofrath hier? Alle Zeitungen kriegte er
zu ſpat heraus, alle Eßwaaren verderbt. Und die
jammerliche Langewelle! Laßt mich, ich bringe
ihn zuruck.

Mſllt. Reinhold. Jch denke, ich denke
Sie haben ſo allerley Propositiones Nun wir
werden es ſehen.

Neunter Auftritt.
Vorige. Hofrath Reinhold. Linde.

Mſtll. Reinhold und Konſulent. Ach
da iſt er!

Ghrath. Mein armer Freund!
Ho frath druckt ihm die Dand, die Andern begrüßt er.

Herr Konſulent
Konſulent. Gelt, das iſt doch Freundſchaft?

dir nach daher? Und Eſſen und Trinken genug
habe ich bey mir.

Mfſtl. Reinhold. Ja, da ſind wir, lieber
Bruder. Der Valentin iſt auch mitgekommen.

Hofrath. So?
Wſtl. Reinhold. Jch habe nur zwey Pferde

vor den großen Wagen genommien, aber es iſt
doch gegangen.

Hofrath. Schweſter die Ernte dieſer Leute
iſt unter den zerſchlagenen Dachern jebesmal halb
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verfault, nichts iſt repariert, und der Pacht, den
ich empfangen habe, iſt ſo gut als halb aus
ihrer Taſche geſtohlen.

Mfll. Reinhold. Nun laß das. Hore,
Bruder, nicht wahr, du wirſt doch wieder mit
hinein fahren? Ja, das thuſt du, lieber Bruder.
Ey ja doch! Sieh nur, ich bin expreß heraus
gekommen.

G h.ra th. Reinhold!

Konſulent. Vor allem habe ich ein Wort
mit ihm allein zu reden.

Mſi l. Rein ho Id zu Linden. Nun ſo zeige

Er uns einmal den Gemuſegarten, komme Er.
Jch will Jhm auf die Woche einen Dachdecker
heraus ſchicken. Es muſſen auch noch alte Steine
da ſeyn. Ja, ja, mein ſeliger Vater hat einen
Stall abbrechen laſſen. Die Steine lagen da
da komme Er nur mit mir. Wo die Steine
lagen, das, weiß ich.

Gie-geht mit Linden ab, der Geheimerath folgt.

Zebnter Auftritt.
Konſulent Wachtel. Hofrath

Reinhold.
Konſfulent. Nun ich bringe dir Troſt

und Labung.

Hofrath. Mir?
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Konſulent. Ja, alter Sylvio. Jch bin

bevollmachtigt ſie will.

Hofrath. Wer und was?
Konſulent. Die Sternberg, dich zum Manne.

Es mag ſie gereuet, ſie mag gedacht haben, daß
denn doch Genug, ſie ſtreicht die Segel.

Hofrath. Jch heirathe ſie nicht.
Kon ſulent noblich. Lieber Reinhold
Hofrath. Nein, ſage ich. Fur ſie bin ich

zu viel,'zu hoch zu gut.
Konſulent. Alſo, ich kann mich darauf ver-

laſſen? Victoria! Du nimniſt ſie nicht?
Ho frath. Auf meine Ehre, nein!
Konſulent. Gott Lob.i Wie wurde ſie ſich

geblaht haben! Wie ein altes Kurierroß hatte ſie
dich hinten an ihren Siegeswagen gebunden und
leer nachgefuhrt. Es iſt geſcheidt, du bleibſt

wie du biſt. So iſt man uberall Konig. Laß
dich kuſſen. Jetzt will ich mit noch einmal ſo
viel Vergnugen die Kuche beſtellen. Eine neue
Sauce will ich machen nun du ſollſt mirs
wieder ſagen.
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Elfter Auftritt.
Hofrath Reinhold. Mademoiſelle
Reinhold. Geheimerrath Stern—

berg. Linde in der Zerne.

Mſtl. Reinhold. Kein Dachziegel iſt mehr
zu ſehen, und war doch ein ganzer Stall, der ab—
gedeckt wurde. Ja, drum! Klagen konnen die
Leute wohl, aber nicht wirthſchaften.

Ghrath. Laſſen wir das. Seine Seele iſt
mit wichtigern Verhaltniſſen beſchaftigt.

Mſll. Reinhold. Nun ja denn, lieber
Bruder. Was dir etwa mißfallen hatte, daran
kann ja manches geandert werden.

Hofrath. Gut fur dich, wenn du anderſt.
Bin ich uberzeugt, ſo Du weißt, ich kann ver—
zeihen.

Mfll.'Reinhold. Du lieber Bruder! Ey,
ſehen Sie, Herr Geheimerrath, wie gut! Sehen
Sie

eGhrath. Daß er gut iſt, fuhle ich nicht
ſeit heute.

Mfll. Reinhold. Nun, wie iſt es denn,
lieber,Bruder, wonn- man fragen darf, mit der
Mademoiſelle Sternberg? Der Wachtel, glaube
ich, iſt der Friedensherold geweſen? Nicht wahr?
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Hofrath. Sie hat auf alle Weiſe die

Sache zu einem Handelskontrakt gemacht Jch

trete zuruck.

Ghrath. Wohl dir!
Mſll. Reinhold. Jch kann dirs nicht ver-

argen.

Hofrath. Sternberg! Daß wir ſo da ſtehen,
du ohne Freude ich ohne Theilnahme, es iſt,
bey Gott nicht ganz unſre Schuld. Bey den
gutmuthigen Anwerbungen eines Mannes antwor
ten die Madchen nicht wie Koniginnen unſeres
Geſchlechts? Spate Pflege, Mutterwurde laſſen
ſie uns nur hoffen und erbettein. Dann wird es
ja verzeihlich, wenn man fur ein Grubchen in
den Wangen, einen Phantaſiezug um die Augen:—
braunen, der in zwey Sommern vielleicht verbluht

nicht die ganze Summe von Lebensgluck opfert

bedenkt und wahlt pruft und anſteht bis
drey Theile des Lebens voruber ſind. Ach! Lindte,

warum ſteht Er dahinten? Komme Er ju uns.

Linde. Wenns erlaubt iſt
Ho frath. Zeige Er meiner Schweſter Seine

Rechnungen und Seine Auslagen, daß wir das
hernach abmachen konnen.

Linde geht an die Haustthür.

Mfſll. Reinhold. Aecht, lieber Btuder.
Nun du biſt doch wieder gut, lieber Bruder?
Ja, du biſt nun wieder recht gut.
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Hofrath. Jch glaube ich war lange nicht

ſo gut als in dieſem Augenblicke. Jch danke
Gott dafur. Geht jetzt. Sie geht hinein. Laß mich,
lieber Sternberg. Dort am Woaſſer iſt eine Ra—
ſenbank da will ich dich finden.

Der Geheimerath geht ab.

Zwoölfter Auftritt.

Ho frath alein.
Mir iſt ſo wohl! Eine leiſe Ahndung trubt

manchmal dieſes frohe Aufwallen: aber ſie zieht
voruber leicht wie die Wolken an dieſem kla—

ren blauen Himmel. Ach! Hier hat
alles eine ſanftere Wirkung, auch der Schmerz.

Dreyzebnter Auftritt.

Hofrath Reinhold. Valentin.
Valentin. Nun, mein Herr Hofrath, Sie

bleiben hubſch ledig? So bin ich denn auch wie—
der von Herzen gern bey Jhnen. Das ſage ich.
Ja, ja.

Ho frath nach einer pauſe. Valentin du
gehſt von mir.

Valentin uiſchrocken. Ey, mein Herr Hofrath.
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Ho frath kait. Und heute noch; hier noch;

feſt. jetzt noch. Du ſollſt nicht mehr in dieſes
Haus zuruck treten.

Valentin weinerlich. Mein lieber
Ho frath mit gewaltiger Zuruckhaltung eines wuthenden

Zornes. Dort ſollſt du hinaus gehen. Von mir weg.
Gleich! Dort hinaus! Du ſollſt niemals wieder
kommen, denn du taugſt nicht. Achtzehn Jahre

habe ich dich als einen guten Kerl behandelt, der
mich lieb hatte. Du taugſt wahrlich gar nichts.

Valentin. Bedenken Sie, mein Herr Hof—
rath

Ho frath ernſt. Daß der IJrrthum auch meimne
Schuld iſt? Billig. Daß du'dumm und alternd
biſt, und keinen Herrn wieder kriegſt? Wahr. Du
behaltſt zeitlebens deinen Lohn, uünd laßt ihn bey

mir holen. Jch will dich nicht mehr ſehen.

Valentin. Aber, lieber
Hofrath. Geh weg; du erbitteſt mich nicht.

Jch befehle dir, aus meinen Augen wegzugehen.

Fort!
Valentin bohniſch. Nun, ſo wunſche ich Jh—

nen wohl zu leben, mein Herr Hofrath.

Hofrath. Gott befohlen.
Valentin. Jch friege auch noch anderthalb

Thaler fur Armenauslagen, mein Herr Hofrath.

Hofrath. Gleich. Da hier ſind ſie.
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Valentin auf das Haus zu. Jch empfehle mich

gehorſamſt.

Hofrath. Was? dahin? Du ſollſt fort!
Valentin frech. Meinen Hut hole ich.
Hofrath. Halt da! Hier iſt ein Louisd'or

fur einen Hut. Nun geh ohne Hut gleich dort
hinaus und ganz fort!

Valentin gebt heruber, verbiſen. Gehorſamer
Diener, mein Herr Hofrath.

Er geht ab.

Vierzebnter Auftritt.

Ho frath alein.
Wieder eine Larve weniger um mich! Zwar

thut es weh, daß ich mich ſo betrogen habe aber
ich bin doch erwacht, und das freut mich.

Funfzehnter Auftrtitt.
Ú“Ân“

Hofrath Reinhold. Margrethe.
Hofrath. Sieh da, Margrethe! Warum

kommſt du nicht naher?

Margrethe. Jch habe etwas vergeſſen,
Herr

Hofrath. Was denn?
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Margrethe. Meinen Waſſerkrug. Es

es wird ſehr warm heute.

Ho frath Kieht ſie eine Welle ernſt an. „Was frag'

ich viel nach Geld und Gut, wenn ich zufrieden

bin!“
Margrethe. Gefallt Jhnen das Lied?
Ho frath mit Cmpſfindung. Ja, mein Kind.

Margrethe. Es hat Sie aber ganz ſtill ge—
macht, als ich es geſungen habe.

Hofrath. Weil es mir auch ſo geht, Mar—
grethe! Ja, ja. Jch habe ziemlich viel Geld
und fkeine Freude.

Margrethe. Das thut mir recht leid.
Ho frath. Mochteſt du, daß ich glucklich ware?
Margrethe. Ach Herr, ich wollte meinen

ganzen Sonntagsanzug darum geben! Geſtern Abend,

wie Sie hier bey uns ſaßen, waren Sie ſo gut, ga
ben uns die Hande, und das Waſſer trat Jhnen in

die Augen Nein, ſo was habe ich in meinem
Leben nicht geſehen! Seit der Zeit denke ich be—
ſtandtig an Sie. Warum haben Sie mir aber
keine gute Nacht gegeben?

Hofrath. Hatte ich das nicht?
Margrethe. Nein, nein! Jch habe mir

ſchon recht Gedanken darum gemacht. Jch habe

Jhnen doch gewiß nichts zuwider gethan?

Hofrath. Nein, mein Kind.
Margrethe. Bleiben Sie denn noch lange hier?
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Hofrath. Jch gehe gleich fort.
Margrethe erſchrocken. Gleich? Geruhrt. O wehl

Hoofrath. Warum?
Margréthe. Auf den Abend habe ich Jhnen

Fiſche kochen wollen und O gehen Sie doch
nicht, guter Herr, ich bitte recht ſehr darum.

Hofrath. Wirſt du wohl rin wenig an mich
denken, wenn ich fort bin?

Margrethe. Gar zu oft. Aber Sie, wer—
den Sie wohl an mich denken? Nein, ach nein!
Wenn Sie vor das Dorf hinaus ſind, ſo wiſſen
Sie nicht meht, wer ich bin.

Hofrath. Margrethe haſt du mich lieb?
Margrethe haſtig. Nein, bey Leibe nicht.
Hofrath trauris. Margrethe!
Margrethe mit einem Knit. Das unterſtehe

ich mich nicht. Gewiß nicht! Aber ſeit Sie
mir geſtern ſo gut vorgekommen ſind, mochte ich
recht oft weinen. Das darf ich denn doch nicht,
wegen des Schwagers und der Schweſter. Nun

bin ich gern allein. Es gefallt mir auch gewiß nicht
mehr hier wie ſonſt, wenn Sie fort ſind.

Hofrauth. Biſt du mir wohl ſo gut als dei—
nem Schwager?

Margrethe uachelit. O ja. Sie ſeulit. Aber

Hofrath. Aber?
Margrethe. Ja ich weiß nicht, wie ich

es ſagen ſoll. Es iſt ich bin meinem Schwa—

Die Hageſtolzen. 9
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ger recht gut. Und Jhnen Jhnen bin ich
auch gut. Aber es iſt doch nicht ſo

Hofrath. Biſt du mir weniger gut?
Margrethe. Nein, nein, nein! O nein.
Hofrath. Biſt du mir mehr gut?
Margrethe. Das weiß ich nicht aber

es iſt anders. Ja, ich muß wohl meinen Waſ—
ſerkrug holen.

Hofrath. Madchen!
Maxgrethe. Sie warten alle darauf. Sie

haben ſchon recht viel Heu gemacht, und ſie haben
gar nichts mehr zu trinken.

Hofrath. Fur wie alt haltſt du mich?
Margrethe. Das weiß ich nicht.
Hofrath. Jch ſehe doch ſchon ziemlich alt aus.

Margrethe. Hahaha! Es hat noch lange
Zeit, bis Er weiße Haare kriegt.

Hofrath.“ Madchen denk nur wenn ich
weiße Haare haben werde, ſo lebt auch niemand,
der mich lieb hat und ſich meiner aünimmt, kein

Menſch!
Margrethe. Das iſt gar zu träurig. Ach

das thut mir gar zu weh! Er iſt denn ſo gut
geweſen, und Er ſollte allein ſeyn? O, lieber Herr,
wenn Er weiße Haare hat, und iſt allein, da komm
Er zu uns, zu mir-und der Schweſter; wir wollen
ihn in der Seele lieb haben, und Er ſoll auch den



Die Hageſtolzen. 131
guten Platz am Ofen haben, den die ſelige Mutter

hatte.

Hofrath. Wenn du alt biſt, haſt du einen
Mann, und denkſt lange nicht mehr an mich.

Mardrgrethe. Jch will keinen Mann, wenn
Er zu uns kommen will. Gar nicht.

Hofrath. Da haſt du meine Hand.
Mardgrethe. Wie ſo, Herr?

Hohfrath. Jch will dich heirathen.
„Martggpethe eirſchrict. Ach, du lieber Gott!

Hofrath. Jch verlange nichts, als daß du
mich lieb haſt, und fur mich ſorgeſt, wenn ich

weiße Haare haben werde.

Margrethe. Ach Herr, es iſt nicht mog
lich! Jch bin ein Bauermadchen. Jch habe
nur noch ein' Stuck Tuch, ein ſilbernes Kreuzchen

und. einen ſchwarzen Rock. Ach, Herr, ich kann
nichts dafur, aber ich habe gewiß nichts mehr

als das. Sie weint.
Hofrath. Reich hat Gott dein Herz ausge—

ſtattt
Margrethe. Jch bin auch gar nicht hubſch,

lieber Herr, gar nicht.

Hofrath. Du' haſt Zufriedenheit und Muth
in meine Seele geſungen. Willſt du mich zum

Manne haben?!-
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Margrethe. Gar zu gern, lieber Herr!

Aber wer ſoll dem Schwaget helfen? Und das
Heu muß auch noch gemacht werden.

Hofrath. Das laſſe ich einfahren. Dein
Schwager wird mein Schwager; ich will ihm
helfen, wie ein Bruder dem andern. Willſt du
mich zum Manne?

Margrethe laut, frohlich. Gie lauft an die Thär.

Schwager! Thereſe! Sit lauft wleder iu ihm. Lie—
ber Herr, ich muß weinen und froh ſeyn. Sie geht
von ihrn. Jch zittere an Arm und Beinen. Sie geht
an dat Haue. Schwager, kommt doch gleich heraus.

Sechzehnter Auftritt.

Vorige. Linde. Thereſe.
Margrethe. Dentt nur, der Herr will mich

heirathen.
Therefe erſchrocken. Madchen!

Linde ätgerlich. Biſt du klug?
Margrethe. Ja, er will es. Und ich habe

ihn gewiß nicht darum gebeten nicht wahr,
Herr?

Hofrath. Za, mein Freund, ich will euer
Bruder werden; ſchlagt ein.

Linde. Ey du lieber Himmel!
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Thereſe ſetzt ich. Ach Herr, was iſt das?
Margrethe. Ja, lieber Herr, der Schwager

muß das Wort geben; der iſt Vater an mir gewe-—

ſen, ſeit die Mutter weg iſt. O lieber Schwa—
ger, er will euer Heu erſt noch einfahren laſſen,
er will auch fonſt helfken Sagt doch Ja
Jch habe ihn gar zu gern.

Linde. Ja, ja! Gottes Segen mit dir uber
dieſen Mann! Sie iſt arm aber ihr Herz iſt
Gold werth.

Thereſe. Ach wenn die Mutter das noch ſahe!

Hofrath. Vor dieſen redlichen Menſchen
gebe ich dir meine Hand du biſt meine Braut.

Margrethe macht einen Knir und will ihm die Hand
küſſen, er giebt es nicht zan. Jch wollte Jhm gern et—

was allein ſagen, lieber Herr.
Thereſe und Linde treten zurück.

Margrethe. Jch habe Jhn geſtern ſchon
lieb gehabt und ich habe den Waſſerkrug
mit Fleiß vergeſſen.

Ho frath in lauter Fröhlichket. Sternberg
Sternberg! O winkt doch dem Fremden Dort

auf der Bank dort ſitzt er.
Linde winkt mit dem Hute. Lieber Herr! Hier-—
her hierher. Er geht zu jhm.
Ho frath an Thereſen,. Nun Frau erholt euch.

Thereſe. Sie weinen ja ſelbſt es iſt
gar zu viel.



134 Die Hageſtolzen.
Margrethe. Muß ich denn nun ſeidne

Kleider tragen, lieber Herr? v
Hofrath. Ja, mein Kind.
Margrethe. Ach ja! So ſo lange ſeidne

Kleider?
Hofrath. Allerdings.
Margrethe. Aber wie heißen Sie denn?

Hofr ath. Auguſt Reinhold.
Margrethe. Jch darf zu Jhnen doch

du ſagen, Herr Auguſt?Ho frath gveruhrit. O ja, liebe Margrethe.

Siebzehnter Auftritt.

Vorige. Geheimerrath Sternberg.
Linde.

Hofrath. Das iſt mein beſter Freund, der
Geheimerath Sternberg, den liebe wie feine Toch—

ter. Stetnberg ſie wird mein Weib.
Ghrath. Das iſt vernunftig. Es freut

mich es ruhrt mich, es gefallt mir wohl.
Es O mein guter Reinhold, Gott ſegne dich!

Hofrath. Thereſe, hole den Fremden und
meine Schweſter hierher.

Thereſſe aeht hinem.
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Linde. Was ſoll ich ſagen? Wenn ich ſo an

alles denke, was mir ſeit geſtern Gutes geſchehen

iſt Jch kann nicht reden und nicht denken
aber das Herz ſchlagt mir, und ich bin

Hofrath. Hierher, mein redlicher Schwager

Linde. O nein ich weiß mich zu beſchei—
den ich wills nicht mißbrauchen.

Achtzehnter Auftritt.

Vorige. Thereſe. Mademoeoiſelle
Reinhold. Konſulent Wachtel.

Thereſe geht zu Linden.

WMſtil. Reinhold. Nun, lieber Bruder
was iſt dir zu Willen?

Hofrath.: Dieſes gute Landmadchen, wird
meine Frau. Senhyd ihr das zufrieden?

Konſiulent. Was tauſend
Mfli. Reinhold. Du biſt ja recht, mun—

ter, lieber Bruder. Das iſt ein artiger Scherz.
Ho frath umarmt ſie. Es iſt mein volliger Ernſt.

Myftl. Reinhold ſchlagt die Hande zuſammen.
Bruder!

Hofrath. Wer mein Gluck liebt, umarme
mich.
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Ghrath umarmt ihn mit Fener.

Eine Panſe.

Konſulent. Heirathen iſt uberall Narrheit.
Daß du aber die nimunſt, iſt geſcherdt, denn dabey
kann die ganze Hausordnung bleiben, und dazu
gratuliere ich denn.

Er umarmt ihn.
Hofrath uit Nechdruck. Und meine Schweſter?

Mſll. Reinhold. Bruder eine ſo arge
Mißheirath

Hofrath. Jch bin ja kein Edelmann.

Meſtl. Reinhold zornia. Vne paysanne!
Hofrath. Sitten darin kann ſich eine gute

gerade Seele finden. Grimaſſen ſoll ſie nicht
wiſſen.

Mſll. Reinhold. Nun ich kann ja
wegziehen, und du kannſt thun, was du willſt.

Hofrath. Zieh hin! Neben dieſen redlichen
Seelen hat dein Herz den Rang nicht. Jch
ſchone dich, und ſage nichts mehr.

Mill. Reinhold. Nun ſeollen die Leute
auch, wiſſen, warum du das ſagſt. Jch ſpare
ja, ich wuchere auf reichen Zins da oben: denn
von allem meinem Vermogen ſoll eine Kirche ge
baut werden. Da, nun weißt du es.

Ho frath. Es gehen hungrige Menſchen ge—
nug in die Kirchen. Speiſe ſie, fo thuſt du mehr,
als wenn du ein Haus hinterlaßt, das deinen
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Ztamen und deinen Hochmuth auf die Nachwelt
bringt:

Margrethe. Sie will es nicht haben, daß
du mich heirathen ſollſt.

Hofrath. O ja, mein Kind; ſie weiß nur
nicht, wie ſie es anfangen ſoll, dich lieb zu haben.

Margrethe uauft hin zu ihr. Seyn Sie mir

doch auch gut. Jch bin nicht Schuld, daß er
mich haben will; iSchweſter und Schwager auch
nicht. Das hat die. ſelige Mutter ſo ausgemacht,
die immer ſagte: „Wenn du gut biſt, Gret—
chen, verlaßt dich mein Segen nicht, und du kriegſt
einen güten Mann.“

Mflil. Reinhold. O ich will auch nicht
inkommodieren, Jungfer Wie heißt Sie?

Hofrath. Hinweg, herzloſe Kreatur Baue
eine Kirche, und bete dann darin um ein ſanfteres
Herz. Aber alle Pfander armer nothleidender
Menſchen ſoll dieß Madchen an ihrem Hochzeit-
tage dir ausloſen. Dieſe Blumen ſollſt du in
ihren Hochzeitkranz ſchenken.

Vſlt. Reinhold. Ey ſieh einmal
Nun ich will an das Wirthshaus Wo iſt
die Kutſche? Nun adieu lieber Bruder.

Sie geht ab.

Thereſe. Ach, Herr Hofrath
 «Hofrath. Mein Blut wallt, mein Herz lei—
det ſie geht und rechnet. Still davon. Laßt
uns Stunden rochnen. Er reicht Linden und Tbereſen
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die Hände. Geyd mir immer willkommen. .Statt
zwey hundert und vierzig Thaler zahlt ihr mir kunft
tig hundert und zwanzig Thaler Pacht.

Linde und Thereſe umarmen ihn.

Margrethe. Schwager, darf ich ihn denn
jetzt auch kuſſen?

tLinde. Verehre ihn.
Thereſe. Mache ihn. glucklich.

MWargrethe. So erlaube mir, daß ich dich
kuſſe, Sie lauft hin und kußt ihn herzlich. und nimms
nicht ubel, wenn ich von Herzen an deinem Halſe

weine, und gar nicht wieder da weggehen mag.
Du biſt ſo gut, als wirs alle nicht verdienen.
Wir ſind arme Leute, die dir ja gar nichts wie—
der geben konnen. Ach, du lieber Himmel, was
iſt das Schade, daß wir ſo arm ſind!

Thereſe geht ab.
Hofrath. Hier, in eurer Kirche, wollen wir

uns trauen laſſen.

Margrethe. Ja, lieber Mann, thu das.
Jch will mich recht ſchon anthun; du mußt einen
goldnen Rock anziehen, lieber Maun, da wird das
ganze Dorf die Augen recht aufmachen.

Linde. Bſt Schweſter!
Hofrath. Laßt ſfie doch ſpielen mit meinen

Herrlichkeiten, ſie bringt mir ja die große Aus—
ſteuer einer unverſtellten Seele zu. Sternberg,



Die Hagerſtolzen. 139
wir wohnen beyſammen; im Sommer hier, Fruh—
zjahr und Spatjahr auf deinem Garten.

Ghrath. Jch ſchweige und empfinde.
Konſulent. Kinder, ich will euch heute die

Tafel ſervieren; ich will mich nicht ſetzen, ſondern

aufwarten, euch und euch, braver Landmann.
Des Guckucks will ich ſeyn, wenn mir es nicht
in den Augen beißt, und ich mochte wohl faſt
ſagen Zwar nein, das iſt nur ſo ein Blend—
werk.

Neunzehb'nter Auftritt.

Thereſe, mit Paul und Barbchen.
Vorige.

Thereſe. Da, Kinder, ſeht den Mann an,
er hat uns viel Gutes gethan. Nun konnt ihr
was lernen und uns beyſtehen, wenn wir alt ſind.
Geht, kußt ihn, und bittet Gott um ſein Leben.

Thereſſe trägt Bärbchen.

Linde vaulen zu ihm. Alle Freuden, die ich hier
habe, gebe Gott Jhnen!

Ho frath umarmt die Kinder. Und euch das Herz
eurer Aeltern! Er nimmt den Strauß. Da ſeht dieſe

Blumen; die Natur hat ihre ganze Kraft uber
ſie ausgegoſſen, und wir gehen ſo kalt an ihnen
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voruber. Margrethe aus deinen Handen habe
ich ſie empfangen uimm ſie als deinen Braut-
kranz von mir wieder. Er legt ſie in ihre Haare.
Bluhe wie ſie, nutze wie ſie, und bleibe dem ein—
fachen Schmucke treun, womit deine Felder dich

kranzen. Nach zehn Jahren wenn du an
meinem Arme durch dieſe Felder gehen wirſt, ſo
freue dich, wenn du dieſe Blumen ſiehſt, und nie
muſſeſt du errothen, wenn du ſie aus meiner Hand

empfuangſt. Er umarmt ſit.

Ghrath giebt Thereſen und Linden die Hand.

Konſulent trocknet die Augen.
Paul geht zu dem Hofrath.

Bar bchen geht zu Margrethen.

Der Vorhang fallt.
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Ein Nachſpiel in Einem Aufzuge.
J ĩ



Perſonen.

Hofrath Roſenſtein.
Lieutenant Linden.
Konſiſtorial-Regiſtrator Rendius.
Kantor Sandbach.
Karoline, deſſen Tochter.

Grundmaun, ein reducierter Soldat, Lindens
Aufwarter.

Franz, Voſenſteins Bedienter.



Erſter Auftritt.
Ein kurzes bürgerliches Zimmer.

Linden in Hereintreten.

ben niemand beſuchen Er'ſetzi ſiih. Ich bin
mir ſelbſt zur Laſt Nach kiuer pauſe. Warum?
Er Keht auf. Ein unentſchloßner Menſch iſt ein be—
dauernswurdiges Geſchopf. Er aeht in Gedanken hin und

ber. Karoline!. “Diernacht Tage, daß ich ſie nicht

geſehen habe, dunken mich eine Ewigkeit. Es iſt
gewiß, ich kann nicht ohne ſie leben. Weßhalb
zaudre ich? Unabhangig, reich, warum werbe ich
nücht geradezu üm ſie? Warum laß' ich mich von

Vorurtheilen abhalten glucklich zu fehn? Ja
Roſenſtein ſoll mich beſtimmen.: Et ruft. Grund—
mann! Wo der taube Narr nur ſo lange bleiben
mag? Er ruft. Grundmann! Ee ſieht, nach der Uuhr. Es

iſt. doch ſchon. lange her, daß ich ihn fortgeſchickt
habe! Grundmann! He Grundmann!

een
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Zweyter Auftritt.
Linden. Grundmann njebücierter uniform.

Grundmann. Ss iſt mir vorgekommen, als
hatten Sie mich gerufen.

Linden. Nur dreymal.
Grundmann. Anzahl
Linden argerlich. Ja Warſt du beym Hofrath“?

Grundmann. Oja!
Linden laut. Haſt du ihn geſprochen
Grundmann. Nein. Wenn der Herr Hof!

rath zu Hauſe kame, fo- wollt' er es ihm ſagen, ſagi
der Bediente. Er wußte ihm nucht zu finden.

Linden. Hatt' ich ihn gelaſſen, wo er wattct

Was macht ſie?
Grundmann. Ha ha ha! Merdſapper!

ment das will ich glauben.

Linden. Was denn?
Grundmann. An was? an der Konfuſion?

Linden. Grundmann! Grundmann! nu
Grundmann. Nun dir Arveſt war dtuni

naturlich.

Linden. Grundmann! Gemaßigt laut. Was
meinſt du eigentlich?
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Grundmann. Daſ der Arreſt Sie nicht wun—

dern konnte, da Sie aus Liebeskonfuſion die Wache

verſaumt hatten.

Linden laut. Jch frage, was macht ſie?

Grundmann. Aha! Jch dachte was
merkſt du?

Linden. Nun.
Grundmann. Was ſie macht, das weiß

ich nicht.

.Linden hald fur ſich. Schafskopf!

Grundmann. O daruber gramen Sie Sich
nicht. Es giebt Leute, die ſind es auch, und laſſen
ſich nichts merken.

Linden. Grundmann! Jhm halb launig halb ärger—
uch int Ohr. Fur Verliebte giebt es keine argere Noth

als taube Freunde und Bediente.

Grundmann. Unmgekehrt, Verliebte und
große Herren ſollten viele taube Freunde und Be—

diente um ſich haben, als eine Sperrung, damit es
nicht ſo taſch bergunter gehe.

Linden. Es kommt jemand. Sieh zu wer

da iſt.
Grundmann geht und kommt mit einem Briefe wie—

der. Ein Brief.
Linden. Von der theuren Frau Tante. Er erbricht

den Brief und lieſt. „Mon chere Neveu, was muß ich

horen? Jhr ſollt in einer Liebesgeſchichte mit der



6 Der Magnetismus.
Kantors-Tochter auf den Punkt gekommen ſeyn ſie
zu heirathen.“ Ja, ma chere Tante, ſo gut wie
richtig! „Kapitan Holdmann, der wieder auf ein
Viertelzahr hier iſt, will mich dieſes verſichern. Jch
ergreife daher die Feder, euch an unſere Ehre und
euer Gluck zu erinnern. Solltet ihr dieſe Mariage
ſchließen, ſo rechnet nicht mehr auf unſere Amitie.
Wir ſind Gott Lob alle wohl. Fritzchen laßt euch
grußen. Er iſt an den Kinderblattern krank, und

wird wohl ſterben. Der gute Kapitan iſt außer
ſich daruber. Geſtern habe ich ein ſehr ſtarkes
Schwein im tiefen Grunde angeſchoſſen, man hat

leider noch nichts nahers vernommen. /Mein Ge
mahl iſt geſund, meint aber, die Faſanenjagd wurde
ſich dieß Jahr nicht gut machen. Lebet wohl!
Bedenkt euer Gluck und Ehre, und lebt ſo, daß
ich mich mit Ehren unterſchreiben kann,

mon chere Neveu,

eure wohlaffectionierte Tante.“

Hmn! Wahrhaftig ein Meiſterſtuck von einem
Briefe! Eine Tante, wie es mehrere giebt. Eine
wohlaffectionierte exemplariſche Tante! O ja
diefe Familie verdient ſchon, daß ich ihr das Gluck

meines Herzens opfere! Ma chere Tante, Ihr Brief
beſchleunigt meine Hymenaen.

Grundmann. VWie iſts denn, Herr Lieute-—

nant? Unſer Hauskontrakt iſt herum der Wirth
will wiſſen

Linden. Laß mich in Ruhe.
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Grundmann. Wenn Sie heirathen, ſo
ſagen wir ihm auf.

Linden. Geh zum Teufel!
Grundmann. Alſo zum Wirth und ſage

auf? Gut.
Linden. Nein, nein! Ja, ja, ſage auf.

Grundmann. Ntturlich fur eine Familie

Linden verbiſſen. Familie! Warte! Er geht
umher. Familie! Ach mit dem Worte ſteht die
ganze Laſt und Sorge' des Eheſtandes vor mir!
Ernſthoft and langfann. Du ſagſt nicht auf.

DGrundmann. Wenn Sie aber heirathen,
ſo muß

Linden. Unertraglicher Schwatzer Geh,
oder ich prugle dich fort.

Grundmann inpertinent. Unterſtehen Sie Sich

das, ſo verklage ich Sie.
Linden entruſtet. Kerl!

Grundmann mit Laune. Nicht beym Regi—
ment ich verklage den Herrn Lieutenant beym

Kantor. Er acht ab.
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Dritter Auftritt.
Lind en alein.

Jch mag es wenden auf welche Seite ich will,
fo iſt es eine verdammte Situation! Nicht hei

rathen? Das Muadchen iſt ehrlich, ihre Tugend
giebt mir Ehrfurcht. Nicht heirathen iſt aufgege-
ben. Alſo alſo heirathen! Verdammite Vor
urtheile! Glucklich werde ich gewiß mit ihr.
Aber ich bin Offizier reich von Familie
Sie eines Kantors Tochter. Der Spott meiner
Kameraden wird mir nicht Ruhe laſſen. Zwar
dagegen trage ich den Degen. Aber hernach noch

Ach es iſt eine verdammte Situation! Das
argſte iſt: Jch liebe ſie ernſtlich.

Vierter Auftritt.
Linden. Hofrath Roſenſtein.

Roſenſtein, der das lette hört. So laß dich
kopulieren

Linden traurig. Guten Morgen, Roſenſtein.

Roſenſtein. Und bitte mich zur Hochzeit.
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Linden. Jch bin nicht heiter genug zum Spott.
Roſenſtein. Spotter werden oft Propheten.

Die Rede iſt doch von der Schulmeiſterstochter?

Linden euipfindlich. Von wem fonſt?

Roſenſtein. Nun, nun! Jhr Herren hebt
gewohnlich eure Belagerung plotzlich auf, wenn eben

die Feſtung kapitulieren will. Das bey Seite
wird dirs Ernſt?

Linden. Zwiſchen Ernſt und Bedenklichkeit
in der Mitte, leide ich das hitzige und kalte Fieber
wechſelsweiſe die Kriſe wird doch wohl im
Eheſtand enden.

Roſenſtein. Linden du haſt keine Wahl.
Der Kantor ich habe ihn ſondiert giebt ſie

dir nicht.
Linden. Haſt du mich genannt?
Roſenſtein. Bewahre! Ausgefragt uber ſeine

Plane. Er giebt ſie keinem Offizier. Das argſte

iſt, der gottſelige Herr Konſiſtorial-Regiſtrator
Rendius hat nun endlich im Ernſt die Augen ſei—
nes Geiſtes auf dieſes Fleiſch gerichtet.

Linden heſtig. Und Karoline?
Roſfenſtein. Hat ihre Augen nicht auf ſeinen

Geiſt gerichtet.

Linden. Alle Wetter! O nun wird der Kantor

Roſenſt oin mit Achſeliucken. Hm! dem ſoll ein
frommer Kniff des geiſtlichen Schwiegerſohns eine
fettere Kantorey ſchaffen.
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Linden. Verdammt! die Sacche ſteht ſchlecht.

Roſenſtein. Alſo?
Linden. Jch fordere den Regiſtrator heraus.
Roſenſtein. Er wird ſich ſtellen lachend.

Linden. Dann ſoll ihm
Roſenſte in unoch meht lachend. Mit dem Vuelle

mandat.

Linden. Gutt! Jch entfuhre ſie.
Roſenſtein. Entfuhrung iſt Unmoglichkeit.

Linden. Freylich ſeit der letzten Geſchichte.

Roſenſtein. So feſt, ſo ſorgſam, ſo ſchlau
und unermudet wird keine Sultanin im Harem
bewacht, als der Kantor ſeine Tochter bewacht.

Linden. Kommſt du, um mich durch Unmog
lichkeiten raſend zu machen?

Roſenſtein. Jetzt, Linden, ein Wort im
Ernſt! Dir zu Liebe habe ich mich dem guten Kan—

tor aufgedrungen, er hat Vertrauen zu mir; die
ganze Stadt ſieht auf mich und deine Liebe; gieb
keinen ſkandaloſen Beytrag zu der Moral der jungen
Herrn. Heirathe ſie, oder brich gleich ab.

Linden. Meine Verwandten wiſſen, daß ich
nie eine der belobten prezioſen Fraulein des kum—
mervollen Halbadels unſerer Provinz heirathen
werde, ſie zahlen alſo auf Erbſchaft von mir.
Nun Karoline iſt brav ich liebso ſie will
ſie heirathen und glucklich machen.
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Roſenſtein. Gut! dann bleibt dir nichts

ubrig, als ſie zu entfuhren.

Linden. Gern! Aber wie zum Teufel? Wie?
Roſenſtein. Den Schulmeiſter und den

Regiſtrator entzweyen wir.

Linden. Jch darf ja nicht ins Haus!
Roſenſtein. Zum Gluck keunt dich der Kant

tor nicht. Er liebt, die myſteriſen Wiſſenſchaften
du ſollſt ihn den Magnetismus lehren.

Linden. Gut; aber ich verſtehe ja nichts vom
Magnetismus.

Roſen ſtein. Deſto beſſer! Die Sache iſt
ohnehin uber den Verſtand.

Linden. Jaz aber ich muß doch wenigſtens

Roſenſte in. Seny ſuffiſant, ſprich Unſinn,
mach tragikomiſche Poſſen. Ein Jnitiierter ſoll dich
das Manovre lehren. Die Tochter findſt du krank,
das habe ich beſorgt. Du magnetiiſierſt ſie, ſie
wird ſomnambul, geht fort denn unſre Magne—
tiſierten gehen im Schlafe geht fort eine
Kutſche vor das Haus, und

Linden. Scharmant! einzig! O laß dich
dich kuſſen, Beſter!

Roſenſtein. So muß bie Schwierigkeit dich
zum Ehemann promovieren. Aber Wort gehal:
ten! Kopuliert oder wir ſchießen uns!

Linden. Wort auf Ehre! Wird aber der
Kantor
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Roſenſtein. Sen ruhig: ich habe ihn ſicher.

Den Reſt ſeiner funf Sinne verliert er, ſobald von
Myſterien die Quaſtion iſt. Sollte es zum ſchlimm
ſten kommen, ſo gebe ich ihm Beweiſe von des
unverehlichten Rendius kleiner Familie.

Linden. Wie? Haſt du die?
Roſenſtein. Daurch glucklichen Zufall.

Linden. Braviſſimo! Wenn ich mich nur
aus der Affare ziehe, da ich nichts vom Magnetis-

mus weiß
Roſenſtein. Du ziehſt dich heraus. Mein

Gott, wie mancher Profeſſor lernt erſt indem er

lehrt!

Linden. Gut. Jch unternehme es.
Roſenſtein. Hort der orthodoxe Regiſtrator,

daß der Kantor ſich darauf einlaßt, ſo wird er raſend,

und ſie ſind entzweyt. Apropos dein alter
Grundmann kann als Profeſſor erſcheinen.

Linden. Der Kerl iſt ja ſtocktaub.

Noſenſtein. Das befordert die Gravitat.
Jn einer Viertelſtunde biſt du dort, ſprichſt vorher
bey Landmann ein, und ich gehe jetzt hin.

Linden. Gut.
Roſenſtein. Was die Bedingungen betrifft

von Witthum Zulage fur den Schwiegervater

Linden. Was du willſt. Jch habe Geld, und
wunſche ſle glucklich. Was du willſt.
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Roſenſtein. Adieu! Mein Bedienter erwar—

tet nur ein Ja, um hin zu Karolinen zu fliegen.

Linden. Lieber Roſenſtein, gluckt dein
Einfall, ſo
Noſenſtein. Lebe das Zeitalter der myſteri—
oſen Charlatanerien. Er geht ab.

Linzden,.,; Grundmann! Grundmann!

Fünfter Auftritt.
2 J J

Linden. Grundmann.

Linden. Wir haben was vor.
Grundmann. Vors Thor?

Linden. Wir haben einen Spaß vor.

Grundmann. Einen Spaß? Ah ſo
einen Spaß Das iſt brav!“

Linden. Du ſollſt einen Profeſſor vorſtellen.

Grundmann. Was“?
Linden lauter. Du ſollſt einen Profeſſor vor:
ſtellen.

Grum dima.enn. Wie mache ich das?
Linden. Wie? Zür ſich. Dieſe Frage iſt frey!

lich eine unerwartete Schwierigkeit.

Grundinann. He?
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Linden ihm ins Ohr. Du ziehſt einen ſchwarzen

Rock an.
Grundmann. Gut.
Linden eben ſo. Du biſt ſehr ernſthaft ant—

worteſt auf alles, was dir geſagt wird: Das
weiß ich beſſer.

Grundmann. Da— iſt nicht höflich.

Linden. Du biſt ein Gelehrter, du mußt allen
und in allem widerſprechen.

Grundmann. Nichts ſprechen?
Linden. Winn es ſo viel als nichts iſt gut,

du mußt widerſprechen.

Grundmann. Aber man wird:mir doch auch
widerſprechen.

Linden. Daüin ſey grob.
Grundmann. Abet wenn man mir beweiſt,

daß ich Unrecht habe?
Linden. Jn dieſem Falle mußt du, als Gelehr—

ter, ſchimpfen.
Grundmann. Charmant! und auch

Er macht die Pautomime von Sthlägereh.

J Linden. Nicht. Bewahre! Aber allenfalls
L

grob bis zum Prugeln. Das iſt ſo nach und nach

qu Sitte geworden. Viele Gelehrte nennen das Fodey:

muthigkeit.

Grundmann. Wenn aber uun dieſe Herren
anfangen von Buchern mit mir zu, ſprechen

S
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Linden. Dann ſprich ſie waren nicht auf

dem rechten Wege.

Grundmann. Die Bucher?
Linden. Die, welche die Bucher geſchrieben

haben. Du woollteſt ſie zurecht weiſen.

Grundmann. Maan wird mir ſagen, ich ſoll
vorher ſelbſt etwas geſcheidtes ſchreiben.

Linden. Das thut man nicht.
Grundmann. Da hat man ſehr Unrecht.

Linden. Die, ſo in ihren Holen auf Gebrechen
lauern, und durch Schimpfen Aufſehen machen,
konnen ſelten etwas beſſeres; das iſt ſchon ange—

nommen.
Grundmann. Herr Lieutenant, es iſt

Linden. Halt mich nicht auf ich muß
fort.

Grundmann. Es iſt meiner Seele nicht
moglich, Herr Lieutenant. Sehn Sie ich bin
doch Zeit meines Lebens als ein honetter Mann
bekannt geweſen. Laſſen Sie inich was anders vor—

ſtellen als einen ſolchen groblichen Herrn.

Linden. Kerl, du denkſt doch nicht
Grundmann. Was recht iſt, Herr Lieute

nant! Sagen Sie ſelbſt, was ſind das fur gar—
ſtige Eigenſchaften? erſtlich, ſoll ich allem wider—
ſprechen; zweytens, grob feyn; drittens, ſchimpfen.

Das thut ja kein Bauer.
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Linden diebt ihm Geld. Da, beruhige dich, zieh

dich hurtig an, und komm auf mein Zimmer.
Er gebt ab.

Grundmann betrachtet das Geid. Das Geld iſt
recht gut; aber daß ich einen Kinderſpott aus
mir machen ſoll iſt haßlich. Jch habe die uber—
klugen Kerls nie leiden konnen; ſie gucken in die
Wolken und purzeln auf den Boden. Und wie ichs
nur mache? Jch bin ein derber Muequetier ge
weſen; aber ich meine immer, ich kann die Grob
heiten nicht ſo zuwege  bringen, daß es gelehrt her

aus kommt. Er gebht ab.
1

2

Sechster Auftritt.
Des Schulmeiſters Wohnung.

Ein Tiſch, darauf ein Globus, Bucher, chimiſche Gläſer;
hinten an der Wand am Fenſter ein Tritt, wie man vor hohen
Zenſtern hat, darauf Karolinens Stuhl; an,der Seite in der
Ecke ein Kamin, wo ein kaboratorinm iſt.“

t

Kärolinegehk umher, dann tritt ſte an die verſchloſſene Thür.

Verſchloſſen! Jmmer verſchloſſen! Unſeliges
Leben, das ich fuhre! Die beſten Jahre meines
Lebens thier eingeſperrt zu. ſitzen Jch liebe meinen

Vatern— dir Tugend jſt mir heilig warum
werde ich behandelt, wie jene Elenden welche
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mit heiterm Muthe Verrath an beiden begehen?
O Linden, wenn du mich liebſt, ſo zerbrich meinen

Kerker! Aber wie? mit Gewalt? Ach ich habe
nicht das Herz, bey den Thranen meines Vaters
gleichgultig zu bleiben! und in Gute wird mein
Vater ihn niemals als Sohn erkennen, denn er iſt
Offizier. Traurige Wahl, ewig eingekerkert ſeyn,
oder einen Vater betrugen, der bey allen Grillen
des Alters, bey aller Pedanterie der Sitten, mich

innig liebt! Still ich hore ein Gerauſch mein
Vater wird kommen. Nein, er iſts nicht und
doch. Sie ſetzt ſich an ihren Ort.

Siebenter Auftritt.
Karoline. Franz ſeringt im Kamin herunter.

Karoline ſchreyt. Mein Gott!
Franz. Gehorſamer Diener, Manſſell.

Koroline. Mein Himmel! was will Er
woher Franz? Wie kommt Er daher?

Franz. Von Jhres Nachbars, unſers Schuſters,
Dach auf Jhres und ſo den Kamin herunter.

Karoline. Nicht moglich! Aber
Franz. Stille davon die kurze Abweſenheit

des Alten genutzt. Sie haben nun ſchon acht Tage

Kopfweh vorgegeben nicht?
Maagnetitmus. 2
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Karoline. Ohne die Urſache der Verſtellung

zu begreifen, ja.
Franz. Wenn der Vater kommen wird, kla—

gen Sie uber noch argere Kopfſchmerzen. Der Hoft
rath will den Herrn Kantor bereden, Sie dutrch
Magnetiſation kurieren zu laſſen.

Karoline. Was iſt das?
Franz. Gleich viel. Der Lieuntenant wird

kommen, und Grundmann in ſchwarzer Profeſſor—
Kleidung; Sie ſetzen Sich, man berührt Sie
etlichemal ſo und ſo. Er zeigt ihrs. Wenn der
Lieutenant mit dem Finger zweymal Jhre linke
Wange beruhrt, dann thun Sie als ob Sie
ſchliefen

Karoline. Aber
Franz. Still! Dann ſtehen Sie auf, und

ſprechen wie ein Nachtwandler.

Karoline. Davon habe ich gehort. Aber was
ſpteche ich denn?

Franz. Sie muſſen hinaus in die Luft.
Dann gehen Sie verbieten alle Nachfolge, außer
Grundmann; draußen halt eine Kutſche Grund—

mann fahrt mit Jhnen weg und Sie ſind
entfuhrt.

Karoline. Entfuhrt? Jn Ewigkeit nicht!
Franz. Alleweile iſt JIhr Vater bey Nendius.

Wollen Sie lieber in ein paar Tagen Frau Ren:

dius heißen?
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Karoline. Nein! Ach Gott, nein!

Aber mein armer Vater!

Franz. Der Herr Lieutenant heirathet Sie
mein Herr verburgt ſich fur alles und Sie ſind
glucklich.

Karoline. Wenn der Hofrath mit meinem
Gluck edle Abſichten hat, warum bittet er nicht felbſt
meinen Vater?

Franz. Nachher will er es. Sie fahren nur

in des Herrn Hofraths Haus. Die Trauung
geſchteht nicht eher, bis Jhr Herr Vater will.
Jn, unſerm Hauſe finden Sie meines Herrn
Schweſter.

Karoline. Auf dieſe Weiſe Mein
Gott mein Vater! Wohin? fort!

Franz. Zum Kamin hinaus iſts zu ſpat
Jch gehe da hinein Still! nur ruhig Jch preſſe
mich unter die Bettſtelle. Er geht ins Seitenzimmer ab.

ue
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Achter Auftritt.J

Karoline. Der Kantor (cullett auf.

Kantor. Noch Kopfſchmerzen, Karolinchen?
J

n Karoline. Jnmmer arger, Vater.

J

Kantor. Trage ſie muthig.

Karoline. Aber ſie dauern ſchon acht. Tage.

J Kantor, Wer viel leidet, iſt zur Herrlichkeit

iü
aueerſehn.

Karoline. Wenn es nur indeß zu ertragen
Aſh ware!

Kantor. Speiſe eine Hand voll gedorrte Salbey.ul

Kantor. O du Monstrum horrendum ingens!
Ili

u J
i Karoline. Nun in Gottes Namen.

n

J

Kantor. Cui lumen ademptum Weißt duun
nicht die Kraft, welche Gott in die Krauter abſon
derlich gelegt hat?

Karoline. Jch will Salbey holen. Sie wiu
gehen.

Kantor. Bleibe, ich will ſelbſt gehen; du gehſt
nicht, denn mit mir. Jch ſetze mein armes Leben
an deine Sicherheit. Gehab dich ruhig. Er geht ab.
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Karoline ſteht raſch aur. Ach Linden Lin—

den! wo bleibſt du? Wenn er mich betröge,
wenn er zuruck kehrte da es Ernſt gilt? O
Gott! mein Vater kommt.

Kantor. Heier ſpeiſe die Hand voll Wohlge—
muth. Er ſett ſich zum Leſen.

Karoline. Ganz wohl. Sie nimmt einige in den
Mund, die andere ſteckt ſie weg.

Kantor. Thesaurum einen Schatz habe
ich entdeckt! Jch habe die geheimnißvollen Bucher.

Karoline. Ach!
Kantor. Was?

Karoline. Jch ſage, ach!
Kantor. Jch frage, was das heißt.

Karoline. Jch mache mir nichts aus den
VBuchern.

Kantor. Dummes Ding! Heirathe den Herrn
Rendius, daß ich deiner Obhut los werde. Er wird
gleich da ſeyn, dein Brautigam.

—r
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Neunter Auftritt.
Vorige. Hofrath Roſenſtein.

Roſenſtein. Wie gehts, Herr Kantor?
Was macht Karolinchen?

Karoline. Ach Herr Hof
Kantor. An deinen Ort. Karollne gtht wleder hin.

Komm nicht ungerufen ſprich nicht ungerufen.
Zum Hofrath. Sie hat immer noch Kopfiveh.
Willkommen.

Roſenſtein. Jhre Tochter iſt
Kantor. Ein Weib. Mag doch der Menſch

beſſer allein ſeyn, denn mit einem einfaltigen Weibe.

Roſenſtein. Sie bringen ſie zu ſehr von den
Leuten.

Kantor. Wo ſoll ſie hin, theurer Herr Hofrath?
Die Manner ſind arge Geſellen. Soll ich ſie unter

die Weiber laſſen? Ohe!« Man ſagt mir, die Poli—
zey, welche die Weiber heutiges Tages unter
ſieh eingefuhrt haben, ſey auch nicht die beſte,
drum ſperre ich ſie ein. Hier ſitzt ſie und ſpeiſet
Salbey gegen das Kopfweh. Hier ſitzt ſie, hier
wird ſie ſitzen, bis Rendius ſie heimfuhrt.

Roſenſtein. Alſo dem wollen Sie ſie geben?

1
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Kantor. Deo ſavente, ja.
Karoline. Aber ich meine
Kantor. Du haſt einen Jnſtinkt ſetze

dich einen Jnſtinkt und keine Seele; mithin
kein latiocinium; mithin darſſt du nichts meinen,
ſondern wirſt dem Registratori Rendio ohne wei—
teres coram parocho in der Kirche extradiert.

Roſenſtein. Beruhigen Sie Sich, Made—
moiſelle.

Kantor. Jungfer Jungfer. Bleibe dir der
Name theuer, mein Kind. Unſere Madchen
zwar leiden den Namen nur noch in der Trauung,
wie die großen Herren die Namen von veffallenen
Herrſchaften in ihren Ehrentiteln. Alſo Jungfer
wollen Sie ſagen

Roſenſtein. Sie ſollten weniger beſorgt ſeyn,
meinte ich; es wird noch alles gut gehen.

Kantör. Jch bin ſo erfreut, ſie los zu wer—
den, wegen der argen Naechſtellungen, daß ich,
wenn Rendius dieſen Augenblick heirathen wollte,
ſie ihm gleich auslieferte. Genug davon! Jch habe
in Iermenevticis große Progreſſen gemacht.

Roſenſtein. Nun und ich komme, Sie mit
einer großen Entdeckung zu bereichern.

Kantor. Das ware, mein Beſter?

Roſfenſtein. Haben Sie ſchon vom Magne—
tiemus gehort?
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Kantor. Nein, hieſigen Orts und Amts haben

die Emwohner nichts geſpurt.

Roſenſtein. Wovon?
Kantor. Vom Magnetismus. Aber vor

alten Zeiten hat ſich der Spuk viel wahrnehmen
laſſen.

Roſenſtein. Nicht moglich?
Kantor. Anno 1691 ſind hier am Sandberge

die letzten mit dem Feuer juſtificiert worden.

Roſenſtein. Wir verſtehen uns wohl nicht
recht. Jch meine den Magnetismus.

Kantor. Schon recht, die ſchwarze Kunſt.

Roſenſtein. Geott behute!
Kantor. Magie oder Magismus?
Roſenſtein. Dietß iſt eine neue ſehr ernſthafte

Kunſt.

Kantor. Ah! wovon Sie neulich ſprachen,
was Sie mir entdecken wollten? Alſo eine
ſehr ernſthafte Kunſt?

Roſenſtein. Jhre Erfindung folgte auf die
Luftballe.

Kantor. Wa«e hat das Weſen auf ſich?
Roſenſtein. Man prapariert ſich durch

Faſten greift ein Eiſen an hort Muſik
ſieht ſtarr auf Eine Stelle darf nicht ſprechen

Kantor. Das muß langweilig ſeyn.
Roſenſte in. Richtig. Nun wird man ſchlafrig
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Kantor. Das iſt naturlich.
Roſenſtein. Und nun ſchlaft man ein
Kantor. Nicht mehr als billig; das iſt aber

noch ganz ordinar.

Roſenſtein. Jetzt aber weiſſagt man

Kantor. Jm Schlafe?
Roſenſtein. Allerdings. Man nennt ſeine

Krankheit man ſchreibt ſich Mittel vor man
weiſſagt kurzum den Lauf der Krankheit.

Kantor. Erſtaunlich! So wahr Alſo
komplete Weiſſagungen?

Roſenſtein. Sehr komplet. Der Maane—
tiſierte weiſſagt auch was andere denken, wollen

und empfinden.

Kantor. Alles im Schlafe?
Rofenſtein. Naturlich.
Kantor. Sieht man, wie es in andern Kopfen

zugeht?
Roſenſtein. Aufs genaueſte.

Kantor. Eny Lieber, das muß viel anſehnlichen,
gelehrten und hohen Hauptern den Tod geben.

Roſenſtein. Weßwegen?
Kantor. Weil man nun in ihre Kopfe guckt.

Sollte das aber alles grwiß ſeyn?

Rofenſtein. Freylich! Alle, die ſich damit
abgeben, verſichern es.
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Kantor. Oho! das beweiſt nichts.

Roſenſtein. Auch wenn ſie ſich nicht mehr
damit abgeben.

Kantor. Dann muſſen ſie wohl Ehrenhalber ſo
was thun. Nein, lieber Herr Hofrath Jhr Wort,
und das Wort aller der Zauberer Schlafer und
der Beruf aller Glaubenskraftmanner ſagt respec-
tire nichts. An den Prophezeihungen kann nichts
ſeyn! Ernſtlich, Herr Hoſrath daß man durch
den Magnet, vereinigt mit dem Unweſen, was ſie
dabey brauchen, den Korper erſchuttern kann, glaube
ich wohl. Der Menſch iſt von Natur fur das Wun—

derbare; theils weil unſer Stuckchen Erkenntniß
nicht weit langt, dann aus angebornem Hochmuth:;
und ich getraue mir durch ein Kuhhorn, einen
Roman oder einen Kirchenſchluſſel dieſelben Wunder

zu thun; aber ob es was nutzt das iſt
Roſenſtein. Es kame auf einen Verſuch an.

Jhre Mamſel Tochter, zum Erempel, iſt krank

Kantor. Auf dieſe Weiſe konnte ich hinter
ihre Kranheit kommen, meinen Sie?

Roſenſtein. Sehr leicht.
Kantor. Siee kurierte ſich dann ſelbſt?

Roſenſtein. Allerdings.
Kantor. Erſtaunlich! Der Menſch Gott

ſteh' uns bey! iſt alſo nicht recht bey ſich, und
weiſſagt?

Roſenſtein. Der Menſch iſt desorganiſiert.
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Kantor. Was heißt das?
Roſenſtein. Der Menſch iſt kein Menſch

mehr.

Kantor. Allſo ein pures Vieh?
Roſenſtein. Nein, lauter Geiſt.
Kantor. Kein Menſch? lauter Geiſt? Remar—

kabel, das iſt wahr. Aber die nun ſo in die Welt
reiſen, um die Menſchen ſo zu de de demen
ſchieren, ſind die bey Verſtande?

Roſenſtein. Daruber ſtreitet man noch.

Kantor. Warum konnen ſie denn
Roſenſtein. Es ſind eben gewaltige Meuſchen.

Kantor. Gewaltige Menſchen? Das iſt gut
dann kann es unſer Superintendent nicht. Alſo,
indem der Menſch da liegt wie ein Vieh, iſt der
Geiſt apart, und treibt ſein Weſen mit Weiſſagen?
Der tauſend! Es iſt eine hohe Verwirrung in der

Sache; ſogleich kommt man mit geſundem Ver—
ſtand dahinter. Es iſt eine eine wie ſoll
ich gleich ſagen? reſpektable Albernheit darin.
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Zebnter Auftritt.
Regiſtrator Rendius. Die Vorigen.

Kantor. O horen Gie, lieber Herr Regiſtrator.

Rendius. Guten Morgen, meine Herren.
Schonen guten Morgen, Jungfer Braut.

Kantor. Horen Sie, was man abermals
erfunden hat.

Renhius. Gewiß nichts Gutes; denn die
Welt liegt im Argen.

Kantor. Man hat ein Mittel erfunden, wie
mans macht, die Menſchen vom Verſtande zu brin—
gen, daß

Roſenſtein. Sie haben einen falſchen Begriff,
Herr Kantor.

Kantor. Ja, ja! jetzt weiß ich es. Man
laßt die Menſchen aus Langerweile einſchlafen, nun

verlieren ſie den Verſtand

Rendius. Gott erhalte unſern Verſtand.

Kantor. Wenn ſie den alten Verſtand ver
ſchlafen haben, kriegen ſie einen neuen aparten

Rendius. Wer giebt ihnen den?
Roſenſtein. Wer da will.
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Kantor. Der nene Verſland nun prakticiert

die Weiſſagungen; dann ſchtafen ſie aus, und nun
kommt der alte Verſtand wieder.

Rendius. Sie, meine Herren, ſcheinen noch
nicht ausgeſchlafen zu haben.

Roſenſtein. Der Gelehrte, der nebſt einem

Herrn Profeſſor hier ſeine Experimente machen will,
wird bald hier ſeyn.

lKantor. Experimente
btendius. Was?2

Roſenſtein. Warum nicht? Um die Krank—
heit Jhrer Tochter fur immer zu heben, habe ich ihn
herbeſtellt.

Rendius. Leiden Sie das, Herr Kantor?
Kantor. Warunm nicht?

Roſenſtein. Jch bin von Jhrer Philoſophie
voraus uberzeugt geweſen, und leiſtete Jhnen dieſe

Freundſchaft ohne Jhr Wiſſen.
Kantor. Jch danke Jhnen. Herr Sohn, ich

bin nicht wie die dummen Bauern, die nicht eſſen,
was ſie nicht kennen. Fur die Geſundheit meiner
Tochter will ich es thun.

Karoline. Aber, Vater, ſoll ich
Kantor. Apage hebe dich weg. Du biſt

nicht gefragt.

Roſenſtein. Aber Sie halten Jhre Tochter
wie eine Sklavin.
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Kantor. Seit die Weiber ſo gar active ver—

fahren, verlieren ſie die Reitze ihres Geſchlechts.

Rendius. Allſo iſt der Antichriſt ſo nahe?

Roſenſtein. Antichriſt? Lieutenant Linden
der Antichriſt?
Kantor erſchrocken. Lieutenant? Ohe!

Rendius. Ja, die Offiziere ſind Satans—
engel, ſeine Werkzeuge der Verfuhrung auf Erden.

Kantor. Es iſt alſo ein Offizier, der das
Weſen vornimmt? Jch dachte, es ware ein
Gelehrter.

Roſenſtein. Kann ein Offizier nicht ein Get
lehrter ſeyn?

Kantor. Es iſt moglich. Ja! Aber
Roſenſtein. Schadet es, wenn er die Sache

verrichtet?

Kantor. Me praesenti nein!
Rendius. Dieſe fromme Wohnung wird alſo

der Tempel der Satanskunſte? O hatten Sie Jhren
Kubach gegen die Anfechtungen fruh nuchtern
geleſen, dieß wurde Jhnen nicht paſſieren. Genug,
meine Braut ſoll nicht magnetiſiert werden.

Kantor. Wie? meiner Tochter ſoll kein
neuer Verſtand beygebracht werden?

Rendius. Was ein Weib uber das Kochen
erlernt, das iſt vom Uebel.

Roſenſtein. Jch ſollte doch meinen
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Nendius. Er iſt ein Heuchler, Kantor, ein

ſchwarzer Boſewicht, ein Wolſ in Schafskleidern.
Das hochlobliche Konſiſtorium ſoll ſeine Teuſels-

kunſte erfahren.

Elfiter Auftritt.
il

Lieutenant Linden in Uniform. Grund—
mann als Profeſſor. Die Vorigen.

Kantor. Willkommen, mein werther Herr
Lieutenant. Das ſind der Herr Profeſſor?

Grundmann. Das weiß ich beſſer.

Linden uupft ihn Ja er iſt es.
Roſenſtein. Der Herr Kantor, meine Her:

ren, wunſcht ſeine Tochter durch Sie magnetiſiert.

Kantor un Linden. Es giebt alſo einen neuen
Verſtand?

Lind en verlegen. Wie? Es O ja!
RNoſenſtein. Allerdings einen neuen Verſtand.

Grundmann. Das weiß ich beſſer.

Rendius. Mirr gefallt der alte Herr. Wol
len Sich der Herr Profeſſor wohl erklaren

Grundmann. Brekehren? Jhr ſeyd nicht
zu bekehren.
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Rendius. Mein Herr, ich halte Sie fur

gelehrt und vernunftig.

Grundmann. Unvernunftig? O je das
ſieht man Jhnen wohl an.

Kantor. Jch wollte, Herr Sohn, Sie ließen
Sich einen andern Verſtand beybringen.

Rendius. Bleibt mir mit den Teufelskun
ſten weg.

Linden. Wir ſind eilig. Jſt das die Jungfer
Tochter

Rendius. Herr, Sie ſollen wiſſen, ich hei—

rathe die Perſon.
Grundmann. Grundfalſch! Jhr ſeyd nicht

auf dem rechten Wege.

Roſenſtein. Lieber Herr Profeſſor
Rendius. Und Gott Lob! noch habe ich einen

Verſtand.
Grundmann heftig. Das weiß ich beſſer.

Rofenſtein. Ein Wort Er nimnt Grundmann
bey Geite.

Rendius. Jch wundere mich uber die Grob
heit des Herrn Profeſſors da

Linden. Sie muſſen es ihm zu gute halten;
er hat ſich das vom Recenſieren angewohnt. Sie,

lieber Herr Rendius, konnen ubrigens Jhro Braut
ſelbſt magnetiſieren.

Rendius. Jch verſtehe das Teufelsfpiel nicht.
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Roſenſtein. Keine Zeit verloren, meine

Herren!

Linden. Wo iſt die Jungfer?
Kantor. Tritt vor, Karoline.
Linden. Wunſchen Sie magnetiſiert zu ſeyn?

Karoline. Ja.
Linden. Sie muſſen aber Vertrauen zu miei—

ner Kur haben. 15
Karoline. interefſant. Jch verlaſſe mich auf

Jhre Ehrlichkeit, mein Herr, und ſo habe ich Ver—
trauen auf alles, was Sie machen.

Linden« Segen Sirt Sich.
Karoline ſett ſich in einen Lehnſtuhl.

Roſenſt,e in laßt den Kantor entfernt gegen ſich aber

ſtehen. 5

Grund mann ſteht hinter dem Stunhl.
Linden ſprricht leiſe mit Bendius, der mürtriſch injt dem

Kopfnlckt. Die Kur geht. an; Herr Rendius ver—
richtet ſie.

Rendius. Aus Liebe fur meine Braut
ex officio ãüs Prakautivu

Ro ſe n ſte in ſtellt ſich zum Kantor.

Linden, dirigiert, ſagt Reydius leiſe, was er thun ſoll.
Rendius beruhrt rtölpiſch Wange und Hande. Grab:

Empfinden Sie was?

Karoline. Ach gar nichts.
Linden ſoricht wieder leiſt.

Magnetlemut. 3
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Rendius blaſt ihr hierduf grob ins Geſicht.

Linden. Haben Sie Vertrauen zu dem
Herrn?

Karoline. Ach nein!.
Rendius. Das habe ich gedacht. r'geht um

Kantor.

arLinden. Suchen Sie eiyen andern von der
Geſellſchaft aus, Mamſell.

Kantor. Den Herrn Profeſſor.
Lindenng Haben Sie Verttauen zü mir?

Karoline. Achija.
Rendius. Gott'ſteh uns bey! Vertrauen' zu

einem Lieutenant! —9

Kantor. Me praesente! Still, Herr Sohn.
Linden ſteeicht ihren Urm, küßt ihre Hand.

Kantor. Muß däs ſo ſeynt
Noſenſtein. Allerdings. nuue
Rend ius drannich. Davon hat er mir ſchon

nichts geſagt.
Linden ſieht ſie ſtarr an „fuhrt ſeine Hand an ihrem

Geſichte vorben an den Hals. Da er von der Schulter an den

Buſen kommen will, Ie

Kantor. Ein Wort, Herr Lieutenkint.
Linden bort auf.

Kantor. Jtſtts gleichviel
I

Roſenſtein. Um alle Welt, reden Sie ihn

nicht an.

t Qeoreoee
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Kantor unu Noſenſtein, leiſer. Jſt es gleichviel, ob

der Herr den Hals oder die Haud magnetiſtert?

Roſenſtein. Gleichviel.
Kantor leiſe, aber angſtlich. Herr Lieutenant, neh—

men Sie doch die Hand.

Roſenſtein. Das Vertrauen, Herr Kantor.
Grundmann. Kantor, ihr ſeyd ein Mann
wie ein Vith,
Kantor. Der Herr muß wohl ſehr beruhmt

ſeyn, der Sprache nach.
Linden tritt felerlich zuruck, und ſagt leiſe zu den

uebrigen: Sie iſt ſomnambul.

Kantor. Was hat das auf ſich?

Linden. Siee ſchlaft.
Kantor. Alſo nun kommt der aparte Verſtand?

Linden. Ja.
Rendius. Jm Schlafe?
Linden. Ja.
Rendiüs. Den giebt ihr der Herr Lieutenant?

Roſenſtein. Allerdings.
Rend ius. Der hat ſie zum Symbol gemacht,

wie ſie da liegt! Jch ſtehe ab von der Heirath.

Kantor erſchrocken. Herr Sohn.

„Rendius. GSie iſt beſeſſen.
Linden. Stt Jetzt wird ſie weiſſagen.
Karoline ſieht auf, und ſagt mit Ekſtaſe: Jch bin

in himmliſcher Freude.
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Nendius. Sie iſt eine Gergeſenerin.
Karoltne feieilich. O Rendius! Rendius!

Rendius!
Grundmann. Jhr ſeyd nicht auf dem rech-—

ten Wege.
'Rendius. Das arme Kind. Sie ruft mich

ilin Hulfe.
Karoline. Rendius, weiche von mir, du

biſt ein Eſel.
Grundmann. Jetzt geht der neue Verſtand an.
Rendius. Satanas ſpricht aus ihr.
Kantor. Sie geht herum mit offenen Augen.

Die hat rechtes Vertrauen. Sehen Sie, wie ſie

bey dem Herrn Lieutenant ſtehen bleibt.“

Karoline. Dieſer Menſch meint es gut mit
mir. Jch muß in die Luft Ha in die Luft!
Jch werde weit glucklicher dieſes Zimmer wieder
betreten. Sie geht einige Schritte. Rendius will ihr folgen.

Wenn mir Rendius folgt, wird ihm ein ſchwarzer
Geiſt eine Ohrfeige geben. Sie geht ab.

Rendius. Alle guten Geiſter
Grundmann. Jch will ſehen, wie es ihr

draußen ergeht. Er folgt ihr.

Roſenſtein. Sehen Sie, Herr Kantor, wie
ſie verandert iſt. Ce faßt ibn beyn der Hand.

Kantor angsſtlich. Ja hm. Ja
Roſenſtein. Was iſt Jhnen?
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Kantor. Sie kommt doch gleich wieder?
Jch habe ſie nicht gern lange weg.

Roſenſtein. Der Profauſſor iſt bey ihr.

Rendius. Der Teuſel iſt bey ihr. Nachge—
gangen, Herr Vater, nachgegangen.

Linden«. Ey wenn Sie beſorgt ſind, ſo will
ich lieber

Kantonr- Nein, ich muß alles ſehen
 RNoſenſtsein. Laſſen Sie ihn nur gehen.

Kantor. Wie es mit dem Magnetismuts
zugeht. Er reißt ſich les, geht zur Thure hinaus, die man

ihn draußen verriegeln hoört. Rendius will ihm nach, Linden
relßtlihn behm Rockĩ züruck, und Liegelt gllichfalls inwendig.

Roſenſtein. Verdammt!
Linden. Allons, Herr. Rendius! Auf die

VBraut renonciert, oder gleich hier auf Piſtolen

geſchoſſen!
4 uui JRendiius.  Aile gute Geiſter

Linden. Jch. heirathe ſie Stehen Sie ab,
gſo ſind hier zwey hundert Louisd'or. Nuij auf
vPiſtolen gefchlagen, oder ſchriftlich renonciert.

Rendius ergreift das Geid. Ja, wenn Sie Ge—
voaltk brauchen! iec untun

Roſenſtein. Unterſchrelben Sie dieß.
Rendkuüß. Wie— ich D

Linden. Jch drucke los.
J —uRendius. Wenns nut kein Wechſel iſt

jtet
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Linden. Auf Ehre nicht.
Rendius. Nun in Gottes Namen.
Linden. Der Alte kommt, geſchwind.

Rendius unterſchreibt.
Roſenſtein. Es betrifft die Kinder, die Sie

der ehrlichen Karoline zugebracht hatten, wovon
ſicher der Kantor nichts weiß. 1

Lin den macht den Riegel von der Thüre wieder auf.

Rendius. Stt Stt Jch bin im Keonſiſtorio,
ihr Herren!

Z woölfter Aufftritt.;.

Die Vorigen. Grundmann. Karoline.

Kantor. Da ſetze dich hin; und du ſtehſt nicht

auf als zur Trauung.
»Karoline kur ſich O Gott!
Roſenſtein. Nicht wahr, der Magnetismus

hat brav gewirkt?
16Grundmann. Wir wollen in eine Kutſche

ſteigen, um um
Kantor. Um ins Freye zu tommen Ja.

Daß dich alle Wetter!

12 tiLinden. Ja, ſehen Sie ſebr berlegen. man

muß 1
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Kantor. “Lehrgeld gebon inn allen Kunſten.
Jch bin, Gott Lob, gut weggekommen. Wie ich

ſie aus der Kutſche riß, da war ſie gleich nicht mehr

ſom ſom
Roſenſtein. Somnambule.— 119
Kanton« NIJlh bitte tauſendmal um Vergebung,

daß ich mit offenen Augen ſehe. Jetzt, Herr
Rendius fuhren Sie Jhre Braut gleich secum,
daß ich der Anglt und Obhut enilediget werden tiiag.

Renddius die Herren anſehend. Ja, da es der
Vater will „ihr. Herren, ſo muß ich.

Linden hält ihn, ohne daß. es, der Kantor lebt, feſt,

die Piſtole in die Seite, und ſagt hittend. O lieber Herr

Rendius!
1

Rendius. Ja, mein Herz iſt weich, von der
Seite bin ich ſehr kitzlich; alfo

Kautor. Was, Herr Sehn  Sie khnnten

Rendius. Sie ſehen ja, meine Herren,
er will
ĩ Roſenſtein zeigt' ihm drohend ſeine unterſchriſt.

Herr!
Rendkirs gewaltſan. Nun in Gottes Namen!

Jch will ſit nicht.
Kantor erſtarrtt. Was? den Schimpf! Mein

Kind nuszufchlagen?

Rend'eius wralend. Jch will keine magnetiſierte

Braut.
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Kantor raſemi Die Schande! Packt euch zum

Haus hinaus.

Linden. Herr Kantor!
Kantor. Und Er, Herr Profeſſor? Er iſt

ein Gelehrter?

Grunidmann. O behut euch Gott; ihr ſeyd
nicht auf dem rechten Wege.

Roſenſtein. Herr Kantor, ein Wort. Sie
kennen mich als einen Mann von Ehre?

—Kan tör beteidigenb. Bisher. tid
14Roſenſtein. Als einen reichen'Maunm, der

Käntor. Das bemäiſt der Frevel.
Ro ſen ſtein. Maßigung! Der Lieutenant hat

Vermogen, liebt Jhre Tochter, ſie ihn
Känſtor. Weudhſſelbalg.
Roſenſtein. Er will ſich heute noch mit ihr

verbinden.

Kantor. Jn alle Ewigkeit nicht.!

Linden. Guter Vater! Jch werde. Sie ſtets
ehren, und herzlich als Sohn lieben.

Karoline macht indeß alle Bewegungen der angſtlichen

Erwartung, die ſich ben jeder veränderten Stellung des Vateré

plötzlich in todte Ruhe verwaudeln,.

Rendiuns. Jch halte es ſelbſt furdas Beſte.

Roſenſtein. Leſen Sie des Lieutenants
Anerbieten.
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Kagrnt or leſt. Hm hm „Jm ſalle ſie
Wittwe wurde“ ſo ?ha! honett! „Dem Schwie-—
gervater als Zulage“ Brav! das iſt wahr.
Warxumm aber haben Sie das unterſchrieben, Herr

Hofrath?

Roſenſtein:z  Als Gewahrleiſter.

»Lim den. Als Sohn. Nun Vatert k.
Kantor. Ein Offizier? Ohe! Sie ſind allzu—

fatrifrige Diener gewiffer heidniſcher Gotthelten.

Roſenſtein. Leſen Sie noch dieß, was Herrn
Rendtu betrifft. Jndem der Kantor tieſi Ehrlicher
Mann, in der Haupffache wollten wir Sie nicht
lauſchen. Jhr Eigeniſinn nothigte uns zur Liſt.

Kantor. Unier ſothanen Umſtanden
c

Karröline ſrringt herver. Nicht wahr, liebſter
Vater?

Kantor. Setz dich ad Jocum Sie geht lang:
ſam zuruck. Pfui, Rendius! Nicht mehr Rendius,
von nun' an heiß' ich ihn Ignoimniniobiis. Zu Noſen
tein. Was alſo den Magnetismus betrifft

Roſenſtein mit Cenſt. Lieber Mann, ſoll
dieſer Vorgang nicht ohne Anwendung ſeyn, ſo laßt

uns abwarten, daß die Zeit die Wurde dieſes
kunſtlichen Fiebers beſtimme, und auf der Hut ſeyn,
durch gutmuthige Schwarmerey nicht Opfer der
Scharlatanerie zu werden.

Kantor. Und nun
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Roſeniſtein. Nichtsnmehr. von Myſterlen.

Gehen Sie, wie die Ungeduldemeines Freunder

Linden. Entſcheiden Sie »n lte
Kantor. Ja, das iſt eine andere Sache

Man warte einen Augenblick. Er geht.
Karolin:e ärtlich. Ach Vaiter n

Kantor. Ad locum. Sie ſagt ſich. Erittht in
das Gehlgnaimmer.,

1Linden. Deine verwunſchte Predigt! Q

meine theure Karoline! Er geht zu ihr.
Karsiine? Ach Goit, Hein Hofraih, Ihe

Bedienletr iſt noch im Zimnier, J.
Roſ, en ſtein. Nicht durch. den Kamin zuruck?

Karoline. Es wurde zu ſpat.
Roſenſtein. Nun das geht jetzt in Einem

hin. Sonſt ſeyd ihr doch mit mir zufrieden?

Karoline. Ach tauſend Dank! Aber

Linden. NRNuhig, meine Beſte.
Karoline. Geh zuruck! Ach. welche Angſt

ſtand ich aus! Geh zuruck, ich bitte dich. Wit
ſchlagt mein Herz! Er kommt.
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Dreyzehnter Auftritt.

Die Vorigen. Der Kantor inm ſchwar—
zen Mantel, hat Franzen am Kragen.

Kantor. Wie koinmt dieſer Menſch, Jhr Be—
dienter, in mein verſchloſſenes Haus?
Franz. Ergebenſt, da zum Kamin herunter,

nebſt Beſtellung, grhorſamſt dort hinaus. Er geht ab.

Kantor:. Proh dolor! Jhr Herren, hort
mich an. Soll ich meine Tochter einem Kriegs-—
knecht geben, ſo geſchieht es trepickans zit:
ternd, ehe ich' ihn kenne; cum gemitu mit
einem Seufzer, wenn ich ihn brav erkenne, des
Krieges und Todes halber. Alſo Nein!
ſage. ich wohlbedacht. Jedoch, der heutige
Schwank wird bekannt werden, und des Kindes
Namen und Ehre ſchaden. Meine Karoline hat
eine honette Geſtalt, darum haſſen ſie die Weiber;
Tugend darum haſſen ſie die Manner. Beide
Theile wurden ihren Glucksſtand totaliter darnieder

ſchlagen. Alſo vi ooactus mit Gewalt und
aus vaterlicher Angſt concedo.

Linden. Ollieber Vater!
—Kantor. Das heißt: ich mwillige ein.

Karoline. Tauſend Dank!
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Kantor. Blelbe ſitzen. Karoline geht, aber ſetzt

ſich nicht. Suh conditione unter der Bedingung,
daß wir gleich zu einer obrigkeitlichen Perſon, dem
Herrn Notartus, Kirſtein, meinem Herrn Gevatter,
ſchreiten, und die Ehepakten unterzeichnen.

Linden. Ach Gott mit tauſend Freuden.

Kantor. Komm hervor.
Karoline komnmt.

Kantort Dieſer iſt dein Brautigam. ver—
neige dich. Karoline verneigt ich. Da iſſli. oeruunt,
kuüſſe deinen Brautigam. Sie kutſen ſich herzlich. Empfin—

deſt du was? Nun jetzt zeht es zu den Ehe
pakten. Sie gehen als Zeugen mit, Herr Hoft
rath Herr Profeſſor

Grundmann. Das weiß ich beſſer. Jch
beſtelle das Hochzeiteſſen, und kehre die Zimmer

aus. Er lauft ab 1

Linden entſchuldiaend. Es iſt mein Bedienter.

Kantor. O acstutia! Nun ſo gehen der
Herr Hofrath mit Ignomlniosus bleibe davon.

Rend ius m Noſenſtein. Wenn unter dem Golde
was Leichtes iſt, ſo muſſen Sie es auswechſein,

Herr Hyfrath. Er aebt ab. ur—
Kantor.“ Belieben Sie, mir Jhren Arm zu

geben, Herr Lieutenant. a
Linden. Wie? Wer ſell deng meine Braut
Kantgw. Du gehſt zwey. Gaſſen vorquss

zum Herrn Gevatter. J
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Karoline. Ja, Vater. Sie geht raſch ab.
RNoſenſtein. Jch will den Pfarrer beſtellen.

Er folgt ihr.

Linden. Aber ſoll ich meiner Braut nicht
den Arm

Kantor. Jch bitte mir Jhren Arm aus, Herr
Lieutenant. Auf der Chauſſee zur Trauung iſt von
den Madchen heutiges Tages die Deſertion ſel—
ten zu befurchten, wohl aber von dem Brautigam;

alſo Er rangiert ſeinen Mantel, den Lieutenant bequem
zu führen. Darf ich bitten Der Lieutenant giebt ihm den
Arm, er drückt ihn feſt an ſich und ſagt in Gehen; Deo
favente, habe dieſer Gang dem Kinde erſprießliche

Folgen!





Grimma,
gedruckt- vey Georg Joachim Goſchen.
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Ein Schauſpiel in Einem Aufzuge.
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Zum Debut für die Wittwe det unvergeßlichen
Gchauſpielerr Veil. Je—



Perſonen.

Kaufmann Borthal.
Mamſell. Borthal, ſeine Tochter.

Wittwe Wallmohr. J
Herr Wallmohr, ihr Sohn.

Hauptmann Wallmohr,
deſſen Onkel.

Friedrike, ihre Magd. J

Sekretar Ferding.
Ein Bedienter.

Ausgewanderte
Deutſche.



Ein gemeinſchaftlicher Vorſaal, der links nach

dem Ausgange und Herrn Borthals Wohnung, rechts

in der Madam Wallmohr Zimmer führt.

Erſter Auftritt.
Herr Borthal. Sekretar Ferding.

Hr. Borthal. Belieben Sie herein zu kom—
men, Herr Sekretar. Belieben Sie mir nur zu
folgen. Er nöthigt ihn herein.

Ferding writt ein und ſieht ſich um. Gehort dieß
Zimmer auch zu der Wohnung, welche Sie mir
vermiethen wollen?

Hr. Borthal. Ja, dieß, und daneben ſind
wnoch zwey Zimmer, zwey recht hubſche Ziummer

Dieſe kann ich Jhnen in dem Augenblicke nicht zei—
gen. Es wohnen Leute darin, Ausgewanderte.

Ferding. Die ich doch nicht verdränge?

„Hr. Borthal. Ganz und gar nicht. Ach
dergleichen
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Ferding. Das mochte ich nicht, ſo dringend

ich eine Wohnung bedarf, und ſo wenig ich ver—
mogend bin.

Hr. Borthal. Seyn Sie ganz ruhig. Die
Leute habe ich aus chriſtlicher Liebe aufgenommen,
ganz unentgeldlich, wahrhaftig, unentgeldlich.
Aber ſie ſind es nicht werth. Es ſind Großthuer

und Verſchwender. Jch leide ſie ohnedieß nicht
langer hier Und wenn man denn einem braven

redlichen Manne, wie Sie ſind, dienen kann

Ferbing. Sie ſind ſehr gutig.
Hr. Borthal. Bitte! ſo thut man es

gern. Denn ſonſt Jch habe niemals Zimmer
vermiethet.

Ferding. Das weiß ich.
Hr. Borthal. Meine Umſtande ſind Gott

Lob ſo, daß ich es nicht brauche.

Ferding. Alſo in ein paar Tagen
Hr. Borthal. Jn drey vier Tagen kon—

nen Sie einziehen.

Ferding. Aber nur auf ein halbes Jahr

Hr. Borthal. Nun das fiudet ſich dann
weiter.

Ferding. Und hundert Thaler nur hun—

dert Thaler. dHr. Borthal. Fur eine ſtille, chriſtliche Haus
haltung, und ſo einem braven Manne wie Sie,
Herr Sekretar, gebe ich es um den Preis.
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Ferding. Wie werde ich meine gute Familie

mit der Nachricht uberraſchen! Jch bin Jhnen
von Herzen dankbar, Herr Borthal. Er empfiehlt ſich.

Her. Borthal. Ohne Umſtande Jch habe
die Ehre Sie zu begleiten. Sie gehen ab.

Zweyter Auftritt.
Herr Wallmo her aue ſeiner Mutter Zimmer.

Jch komme gleich zuruck, Mamſell. Das
unertragliche Geſchopf! Er will nach dem Autqange zu,

indein begegnet ihm Friedrike.

Dritter Auftritt.
Herr Wallmohr. Friedrike.

Friedrüuke miteinem Bretchen, worauf Zucker, ein Meſ

ſer und ein Hammer. Sie gehen aus, Herr Wallmohr?

Hr. Wallmohr. Fur meine Schreiberey die
paar Groſchen einzuſammeln.

Friedrike' breitet dio Sachen auf den Tiſch, den
Zucker in kleine Stückchen zu ſchlagen. Gott ſegne Jhren

Fleiß.



6 Die Gefluchteten.
Hr. Wallmohr. Wenn ich ganze Tage ſitze,

und Unſinn nachmahle, laſſen mich die reichen
Praſſer noch Wochen lang nach dem harten Verdienſte

laufen.

Friedrike. Die Leute wiſſen nicht, wie denen
zu Muthe iſt, die ſonſt nichts haben. Sie ſchlagt den Zucker

tlein. Kommen Sie bald wieder. Es iſt indem zwolf
Uhr, wir werden zu Mittag eſſen.

Hr. Wallmohr. Wieder Thee und Butter-
brot, wie geſtern?

Friedrike. Wir konnen nun nicht mehr
bezahlen als das.

Hr. Wallmohr. Genug, mehr als genug fur
mich. Aber meine Mutter, meine arine Mutter!

Friedrike uant ihr Geſchäft ruhen. Arbeitet ſie
nicht, arbeiten Sie und ich nicht? Was konnen
wir uns vorwerfen?

Hr. Wallmohr. Nichts! Du, treue Seele,
thuſt das Unmogliche fur uns. Und doch
wenn ich ſo ſehe, wie raſtlos meine Mutter arbeitet,
und wie die Menſchen an dem Preiſe ihrer muh—
ſamen Arbeit dingen und feilſchen, und auf unſern
Hunger noch wuchern wollen! Gott, wenn das
mein ſeliger Vater wiſſen konnte!

Friedrike. Gott hat alles wohl gemacht,
und daß der Papa todt iſt, das hat er auch wohl
gemacht.

Hr. Wallmohr. Ach!
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Friedrike. Recht wohl hat er das gemacht.

Der Papa war heftig, der hatte den Krieg, und
was des Krieges iſt, der hatte unſere Armuth nicht
ſo tragen konnen, wie die Mama und wir beiden.
Wollen Sie mir das wohl glauben?

Hæe. Wallmohr. O Ja.
Friedrike. Du mein Gott! Wenn der Papa

hatte ſehen muſſen, daß das ſchone Haus in Flam—

men aufgegangen iſt, daß die Feinde ſeine lie—
ben Obſtbaume umgehackt, ſeine Aecker verkauft

hatten

Hr. Wallmohr. Das Gutchen war ſein
Alles.

Friedrike. Er hatte die Generalitat heraus
gefordert

Hr. Wallmohr. Der ganze Zweck, der ein—
zige Erwerb ſeines muhſamen Lebens

Friedritke. Er wurde auf die Feinde geſchoſ
ſen haben n

Hr. Wallmohr. Unſere ganze Gluckſeligkeit!

Friedrike. Wir waren alle umgebracht wor-
den; und was hatten wir denn jetzt?

Hr. Wallmohr. Was haben wir denn jetzt?
Leben! Jſt es denn gut, daß wir leben?

Friedrike. Das will ich meinen. Ein Biß—
chen beſſer, ein-Bißchen ſchlechter das macht
nichts. Sonſt Braten und Wein; jetzt Butterbrot
und Thee item, es iſt doch gelebt.
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Hr. Wallmohr. Das ware alles noch zu

tragen. Aber unſere Lage hier im Hauſe Was
hat mein Vater nicht fur den Borthal gethan!
Geborgt, ſich verburgt und verſchrieben, als dieſer
ſeine Handlung anfing. Monate lang hat ſeine
verſtorbene Frau unſere Gaſtfreyheit genoſſen.
Meine ehrliche Mutter fluchtet in vollem gutherzi—
gem Vertrauen zu ihm daher

Friedrike gebt an ihren Tiſch. Nun er hat uns
ja auch aufgenommen.

Hr. Wallmohr. Aber wie? Jch habe es
wohl geſehen, wie er erſchrak und zuruck fuhr, als

wir hier eintraten. Laßt er uns nicht die ſechs
Wochen her allen Uebermuth des Reichthums

fuhlen?
Friedritke ſchlagt Zucker klein. Nun, nun!

Hr. Wallmohr. Und ſeine Tochter, die herz:
loſe Kreatur, wie begegnet ſie meiner Mutter!

Friedrike. Waren Sie nur ein Bißchen
ſo wie will ich ſagen zuthulicher gegen ſie.

Hr. Wallmohr. Um die Halfte wohlfeiler
will ich arbeiten, wenn man mir ſo viel vorſchießen
will, daß ich eine kleine Wohnung miethen kann.
Und wie geht der ungeſchliffene Mann mit dem
alten Onkel um!

Friedrike tritt zu ihn. Ja, der Onkel! der
iſt nun ſo ein Onkel der Onkell

Hr. Wallmohr. Liebe Friedrike
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Frieèdrike heftig. Jch habe Recht. Recht habe

ich. Muß man denn eben als Maqjor in den Him—
mel kommen? Weil der Mann meint, er hatte
Major werden muſſen und muſſen ſchlagt er mir
nichts dir nichts der Penſion ein Schnippchen, und
kommt mit ſeinem Hauptmannsdegen zu Jhrem
ſeligen Vater auf das Gut.

Hr. Wallmohr. Der ihn und den Degen
wie ein redlicher Bruder und braver Burger aufge—

nommen hat. So waos verſtehſt du nicht.

Friedrike.  Daß man mit Penſion beſſer
lebt, als ohne Penſion, das verſtehe ich recht gut.
Sie geht an ihr Geſchaft. Jch, wenn ich der Onkel
Hauptmann geweſen ware ich hatte gedacht:
„Welt und Leben ſind Rauch; Geld iſt rund und
und feſt. Geld erhalt die Welt. Her mit der
Hauptmannspenſion reite meinetwegen vor dem
Regiment und in der Welt als Herr Major herum
wer da will.“ Das hatte ich gedacht. Sie ſchlagt
Zucker.

Hr. Wallmohr. Der Onkel iſt uns eine ge—
ütebte Erbſchaft von dem guten Vater.

Friedrike.. Nun, das iſt geſprochen wie der
ſelige Papa. Vielleicht ſetzen wir es auch durch.
Sie'arbeiten und da die Mama zur Frau
von Grunberg beſtellt iſt, ſo giebt man ihr da viel—

leicht viel Arbeit. Das macht denn auch wieder
auf eine Weile Luft.



10 Die Gefluchteten.
Hr. Walimohr. Wie lange wird ſie dieſe

Anſtrengung aushalten konnen?

Friedrike. Dann bin ich ja noch da.
Hr. Wallmohr. Du arbeiteſt ohnehin Tag

und Nacht.
Friedrike. Alte Leute ſchlafen nicht viel.

Hr. Wallmohr. Deine Augen
Friedrike. Nun es wird ſpat; gehen

Sie Jhren Gang.
Hr. Wallmohr. Haſt du nicht die ganze

Nacht zugebratht, der Mutter die neue Haube zu
machen? Du ſollteſt das nicht thun, ſie macht ſich

ja nichts aus den Dingen.
Friedrike. Sie ſolt ſich daraus machen.
Hr. Wallmohr. Man wird es ihr verden

ken, ſich ſo zu kleiden.
Friedrike. Wenn ſie zu Leuten geht, muß

ſie ſich ſo kleiden; das muß ſie, das ſoll ſie.

Hr. Wallmohr. Witr ſind jetzt arm
Friedrike. Das ſoll die Welt nicht wiſſen.

Das verſtehen Sie nicht. Die Welt ſieht auf den
Rock. Einem guten Rocke ſchenkt man Silbergeld,
einem ſchlechten Rocke Kupfermunze. Nein, das
laſſe ich mir nicht austeden. Sie weint. Sechzehn
Jahr habe ich die Mama angezogen, und ſo langß
ich ſie noch anziehe, ſoll ſie nett und rechtlich ange
zogen ſeyn. Das iſt mein Staat, das geht, nie:
manden an. Meine Hande, meine Augen, meine

J



Die Gefluchteten. 11
Nachte, mein Wille ſind mein; wenn man mir das
nehmen will, ſo weine ich mich zu todte.

Hr. Wallmohr. Gott ſegne dein Herz,
er druckt ihr herzlich die Hand. Freundin ohne Gleichen

treue, redliche Seele. Er geht ab.

Vierter Auſtritt.
Mamſell Bortha l, die aus der Madam Watt—
mohr Zimmer tritt, ſah das letzte noch. Friedrike.

M ſ. Borthal. Herr Wallmohr hat ſich hier
wohl noch lange aufgehalten.

Friedrike. Das junge Volk, das ſchwatzt
und ſchwatzt Freylich, wir altes Volk ſchwatzen
denn auch gern.

Miſ. Borthal. Wie kann Sie Sich nur
unterſtehen, den Zucker hier zu zerfchlagen?

Friedrike. Es liegt ein Bret darunter.
Mſ. Borthal. Wenn ſchon! Nehme Sie

ihn da weg.

Friedrike thut e.
Mſ. Borthal. Man wird andre Meublen

daher  ſetzen muſſen.

Friedrike. Das iſt uns einerley. Sie wiu gthen.
Wir ſehen nicht darauf.
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M ſ. Borthal. Wo will Sie hin?
Friedrike. Mein Theewaſſer kocht uber, und

die Herrſchaft wartet darauf.

Mf. Borthal lacht. Die Hetrſchaft?
Friedrike. Ja, ja, meine Herrſchaft.
Mſ. Borthal. Jch ſollte denken, bey den

Umſtanden verginge das Herrſchafteln.

Friedrike. Fur Geld iſt kein lebendiger
Menſch meine Herrſchaft. Aber dieſe ehrlichen Leute
haben niemals mehr ſo recht in meinem Herzen
kommandiert, als wie ich mit ihnen auf dem Berge
ſtand, wo wir alle unſre Habe in Flammen auf—
gehen ſahen. Es regnete, und ich war durch und
durch naß. Da nahm mich die Madam unter
ihren Mantel, deckte mich zu ſo gut ſie konnte, und

ſprach: „Friedrike, wir haben nun kein Dach
mehr ſieh hin, dort brennt es. Gott Lob, daß
wir es immer gern fur arme Leute zur Herberge
gegeben haben!“ Das iſt wahr, Madam, ſchrie
ich uberlaut; ſeyn Sie getroſt, Gottes Himmel iſt
weit, und es wohnen viel gute Menſchen darunter.

Wohin Sie gehen, folge ich nach, bis ich liegen
bleibe. Damals, unter Gottes freyem Himmel,
im Regen und Jammer, da war ſie mir erſt meine

recht liebe Herrſchaft.

Mſ. Borthal. Das lautet ja herrlich.
Friedrikenn iSie ſind reiche Leute. Gott

wolle Sie vor Schaden bewahren! Aber wenn
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einmal Jhr Haus und Habe in Flammen aufginge
ob da Jhre Leute auch Nun es kann ſeyn,
es kann ſeyn, aber Gott bewahre Sie vor Scha—
den! Jch muß das Theewaſſer holen, Sie geht.

Mſ. Borthal. Jmpertinente Kreatur!
O ſie muſſen fort ſie muſſen fort! Jch ruhe nicht
eher.

Friedrike mit Theewaſſer.

Mſ. Borthal. Hore Sie
Friedrike. Jch will nur erſt
Mſ. Borthal. Die Herrſchaft kann warten.
Friedrike. Liebwerthes Kind, denken Sie

nur
WMſ. Borthal. Kind? Kind? Was unter-—

fangt Sie Sich?

Friedrike. Werden Sie nicht zornig. Jch
meinte es gut.

Mſ. Borthal. Meine Sie es ſchlecht, und ſey
Sie hoflicher. Fruhſtuckt die Herrſchaft jetzt erſt?

Friedrike. Ja.
Mſ. Borthal ſieht nach der uhr. Es iſt ja zwolf

AUhr vorbey.

Friedrike. Ja.
Mſ. Borthal. Das iſt ja recht vornehm.

Nun ſo gehe Sie mit Jhrem Fruhſtuck.

Friedrike. Jch meinte, Sie wollten mich
etwas fragen.



14 Die Gefluchteten.
Mſ. Borthal. Sie kann wieder kommen.
Friedrike. Jch muß jetzt drinnen bleiben.

Mſ. Borthal. Zur Bedienung?
Friedrike. Wenn Sie aber befehlen, ſo will

ich die Madam um Erlaubniß fragen.

Mſ. Borthal. Erlaubniß? Erlaubniß? Jch
dachte, wir hatten euch ſo viel erlaubt, daß ihr

Marſchiere Sie.
Friedrike. Ach Gott ja. Sie gehbt zur Madam

Wallmohr ab.

Fünfter Auftritt.
Mamſell Borthal alein.

Sie muſſen fort, ſie muſſen fort, oder ich will
Ohnmachten kriegen und Kraupfe und Fort muſ—

ſen ſie. Was der junge Narr denkt? Mir zwey
drey Worte, und der alten Magd Handedrucken
und Keinen Tag durfen ſie Oeiben. Was ſie
nur machen Sie geht nach der Thure. Der alte Haupt—

mann lacht. Ueber mich, ganz gewiß uber mich.
GSie will fort, ihr begegnet Herr Borthal.
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Sechster Auftritt.

Mamſell Borthal. Herr Borthal.
Mſ. Borthal. Mon cher père! Jch bin

außer mir.

Hr. Borthal. Das ſehe ich.
Mſ. Borthal. Alle unſere Sachen gehen hier

oben zu Grunde.

Her. Borthal. Wo denn?

Mſ. Borthal. Das ſehen Sie nicht? Da,
hier, dort, uberall. Sehen Sie doch nur.

Hr. Borthal.' Ja, ja.
Mſ. Borthal. Die Meublen muſſen weg.
Hr. Borthal. Bewahre.
Mſ. Borthal. Es muſſen ſchlechtere Meublen

in die Zimmer.

Hr. Borthal. Jch will dirs beſſer ſagen
die Leute muſſen weg.

Mſ. Borthal. Wallmohrs?

Hr. Borthal. Jn ein paar Tagen muſſen ſie
mir aus dem Hauſe ſeyn.

Mſ. Borthal. Sie haben Recht, mon cher
pere.

J



16 Die Gefluchteten.
Hr. Borthal. Jch habe es lieber auf ein

halb Jahr vermiethet. Die Wallmohrs ſind zwar
gefallig gegen uns geweſen, als ſie noch in guten
Umiſtanden waren

Mſ. Borthal. So ofſft ſie nach der Stadt
gekommen ſind, haben ſie auch hier gegeſſen.

Hr. Borthal. Ja und wie? Allemal doppel—
tes Deſſert und fremde Weine.

Mſ. Borthal. Sechs Wochen frey Logis
iſt ein honettes Praſent.

Hr. Borthal. Jn jetziger Theurung abſon—

derlich.
„Mſ. Borthal. Es ſind Hochmuthsnarren.

Hr. Borthal. Bettelſtolz! Jch kann ſie nicht
ausſtehen. Sie argern mich mit zierlichen Reden.

Mſ. Borthal. Denken Sie nur, die Narrin
ſitzt drinnen, und ſtickt ein Kleid auf Kammertuch.

Hr. Borthal. Nun das zum CExempel,
iſt denn wahrhaft gefrevelt.

Mſ. Borthal. Sie hat auch eine neue Haube
auf. Wahrlich neu, mon cher père.

Hr. Borthal. Sie taugen nichts.
Mſ. Borthal. Mir hat ſie die Haube ſchen:

ken wollen.

Hr. Borthal. Du haſt doch nicht
Mſ. Borthal. Jch? Jch fing an, recht mit:

leidig zu lachen, und legte hernach meine Hand auf
ihren Stickrahmen, daß ihr der Ring in die Augen fiel.
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Hr. Borthal. Das iſt recht! So iſts recht!
Mſe Borthal. Jetzt fruhſtucken ſie noch.

Hr. Borthal. Jetzt?
Mſ. Borthal. Großer Ton!
Hr. Borthal. Da muſſen die gottlichen Straf—

gerichte einbrechen.

Mſ. Borthal. Und weovon leben ſie?

Hr. Borthal. Vom Borgen und Leihen.

Wſ. Vorthal. Sie werdent auch noch bey
Jhnen borgen wollen.

Hr. Borthal. Gott ſoll mich bewahren.
Mſ. Borthal. Geben Sie Acht.

Hr. Borthal. Keinen rothen Heller.
Nun jgeh jetzt hinunter, und ſortiere das kleine

Silbergeld.
WMſ. Borthal ebt Oundſchude an. Ja, mon eher

pere.

Hr. Borthal. Da iſt der Schluſſel. Jch will
ſie gleich jetzt ausbieten, honnettement verſteht ſich.

WMſ. Borthal. Aber nur auch deutlich. Jch
will indeß die Meublen austauſchen laſſen, damit
ſie merken, daß es Ernſt iſt.

Hr. Borthal. Kann nicht ſchaden.
Mſ. Borthal. Sagen Sie ihr doch auch

etwas wegen ihres Anzugs

Hr. Borthal. Kann ſich fugen.
Die Gefluchteten.
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 Wſ. Borthal. Daß der narriſch ware. Und
wegen ihres Betragens gegen mich.

Hr. Borthal. Das gewiß.
Mſ. Borthal. Dann ſollte ich aber da bleü—

ben. Gewiß, das ſollte ich.
Hr. Borthal. Du kannſt ja wieder kommen.

Mſ. Borthal. Sehr wohl, mon cher pöre.
Sie lauft fort.

Siebenter Auftritt.
Herr Borthal allein.

Et, ſieht ihr nach. Hahaha. Jch habe recht meine
Freude an dem kleinen Dinge. Sie merkt alles,

ſie ſieht alles. Nun, ſo wollen wir denn ſehen,
wie wir euch da hinaus ſchaffen. Er klopft weymal

an der Madam Wallmohr Thuire, öffnet ſie, tritt ein paar
Schritte zuruck, und verbeugt ſich. Mit Jhrer Erlaub

niſ, Madam auf ein paar Worte. Nur zwey
Worte.
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Achter Auftritt.

Herr Borthal. Madam Wallmohr.
Md. Wallmohr. Was iſt zu Jhrem Befehl,

Herr Vorthal?
Hr. Borthal. Nichts von befehlen, werthe

Madam Wallmohr, nichts davon. Er nimmt ihro Hand.
So ein Wortchen der alten Freundſchaft hatte ich nur

mit Jhnen zu reden.
Md. Wallmo hr. Das lohne Jhnen Gott.

Meine Seele bedarf ein freundſchaftliches Wort.

Hr. Borthal. So recht kordial ſo recht
gerade aus geſprochen. Er fuhrt ſe vor. Kommen Sie.
Der alte Herr Hauptmann da drin muß uns ja
nicht eben zuhoren. Nun wie geht es Jhnen?

Md. Wallmohr ſchlägt die Augen auf und ſeufzt.

Ertraglich
Hr. Borthal. Gut aeht es Jhnen, recht

gut; das bringt ja aller Anſchein mit ſich. Das
freut mich denn von Herzen.

Mo. Wallmohr. Die weniaſten Menſchen
gewinnen, wenn ſie nach dem Anſchein beuttheilt
werden. Jah wurde viel dabey verlieren.

Hr. Borthal. Sor Ja manchmal.
Wollen Sie Sich ſetzen.
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Md. Wallmohr. Verbunden, Herr Borthal.

Hr. Borthal. Die Wahrheit zu ſagen, ich
bin etwas in Verlegenheit mit Jhnen.

Md. Wallmohr. Woruber?
Hr. Borthuil. Sie haben mir die Ehre eri

wieſen, bey den unglucklichen Vorfallen Jhre Zu—
flucht zu mir zu“ nehmen. Das war mir denn
recht werth und angenehm. Aber, erſtlich wohnen
Sie ſehr eng bey mir. Sie haben da nur die zwey
Zimmerchen

Md. Wallmohr. Jch verlange nur Obdach,
und Sie haben mir ja ſogar Gemachlichkeit erlaubt.

Gewiß, ich erkenne das. Jch kann nicht viele Worte
von meinen Gefuhlen machen aber,glauben Sie

mir. ich empfinde.
Hr. Borthal dötlich und kalt. O gewiß.

Wahrhaftig ich wundre mich manchmal, wie

Sie Sich ſo in Jhr Mißgeſchick finden konnen.

Md. Wallmohr. Kummer und Thranen
waren mir von meiner Geburt an bis zu dieſer
Stunde nicht fremd.

Hr. Borthal. Nun ja. Aber gleichwohl
daß Sie bey dem allen, was Sie verloren haben,
noch ſo ſo wie ſoll ich ſagen ſo

Md. Wallmohr. Wenn ich auf der Welt
nicht mehr nutzlich ſeyn kann, ſo wird mein Leiden
enden mit meinem Leben; das iſt mein Troſt.

I
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Uebrigens habe ich Muth, Herr Borthal, und muß
ihn haben, denn ich bin Mutter.

Hr. Borthal. Aber Sie nehmen es mir
nicht ubel, Madam wovon denn was hilft
Muth ohne Vermogen? wovon werden Sie
leben f·

Md. Wallmohr. Von meiner Arbeit.

Hr. Borthal. Arbeit? Hm Wie
wie meinen Sie das?

Md. Wallmohr. Ja, mein Herr, Muttet-
llebe wird meine Krafte erhohen.

Neunter Auftritt.
Vorige. Mamſell Borthal, der eln

Bedientker fennt.

Mſ. Borthal. Hier nur hierher. Eine kleine
Pauſe.

Hr. Borthal, der ſie alle wechſelsweiſe anſieht. Ju

wem will der Herr?

Md. Wallmohr. Zu mir.
Mſ. Borthal. Ja, ſo ſagt er.
Md. Wall mohr zum Bedienten. Nur zu, mein

Freund ich habe vor dieſer Familie kein Geheim
niß. Zu Herrn Vorthal. Dieſer Mann bringt eine
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Art Antwort auf Jhre Frage. Zum Bedienten. Nitr

geſprochen.

Bedtitenter hat eine Stickeren auf Kammertuch in ein
Papier eingeſchlagen unter den Rocke, Es iſt mir recht leid,

Madam, wahrhaftig recht leid; aber die gnadige
Frau will durchaus zwey Thaler weniger fur die
Arbeit geben. Sie konnte ſie ſonſt nicht nehmen.

Mod. Wallmo hr niedergeſchlagen. Weniger

Bedienter. Es ware ihr ſelbſt leid, ſagte ſie.
Aber da es jetzt in den jetztgen Zeiten Madam
verſtehen mich wohl Die gnadige Frau iſt auch
nicht reich

Md. Wallmohr. Jn dieſem Augenblick iſt
niemand reich. Sie' nimmt die Arbeit. Aber ich kann
nicht wohlfeiler arbeiten ich kann nicht.

M eſ. Borthal. Zeigen Ste doch Sie nimmt
ihr die Stickeren ab, und beſieht ſie.

Bedienter. Wenn Madam mir es anvertrauen
wollten, ich getraue mir es fur den verlangten
Preis unterzubringen.

Mſ. Borthal baſtig. Verkaufen Sie das,
Madam?

Md. Wallmohr. Ja.
Mſ. Borthal. Wie theuer?
Md. Wallmohr. Sechs Thaler.

9ſ. Borthal. Sechs hm! das iſt
doch ein Bißchen Aber freylich, freylich Bey
wem haben Sie es ausgenommen?
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Md. Wallmohr. Sie nuſſen es uberhort

haben ich habe es ſelbſt gearbeitet.

Mſ. Borthal. So ſo! Selbſt? Je
nun ich behalte es. Sie nimmt Geld heraus. Hier

iſt die Bezahlung.
Md. Wallmohr. Sie wurden mir ja hernach

Mſ. Borthal. Nein, nein. Mit einer kurzen
Verbeugung. Hier, Madam.

Bedienter. Wenn ich Jhnen fonſt dienen
kann meine Frau kommt in viele Herrſchafts—
hauſer ſo haben Sie zu befehlen. Mit tauſend
Freuden.

Md. Wallmohr. Lieber Mann, das nehme
ich mit Dank an. Jch mache alle Frauenzimmer—

arbeit, und ziemlich ſchnell. Jch bitte an mich zu
denken.

Bedienter nit einer Verbdeugung. Gewiß Ge—

wiß. Jch empfehle mich. Er geht.
Md. Wallm ohr. Jch wunſche Arbeit; mir

iſt keine zu gering.
Bedienter verbeugt ſich, und unwillkuhrlich trocknet er

eine Thräne.

Md. Wallmohr. Nochmals meinen Dank.

Bedienter Zeht ab.
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Zebnter Auftritt.
Vorige, ohne Bedienten.

Hr. Borthal. Alſo wie ich denn da wahr—
nehme, wollen Sie Handarbeit verfertigen?

Md. Wallmohr. Ja, mein Herr.
Hr. Borthal. Du mein Gott! So ſo

fur Leute, die fur
Md. Wall mohr. Fur jedermann.
Mſ. Borthal, die indeß die Stickeren beſehen, bald

dicht vor die Augen, bald weit von ſich, oder am Kleide hinab

gehalten hat, um den Effekt iu beurtheilen. Ein Bißchen

ungleich laufen die Blumen aber ſonſt recht
artig, recht fein.

Hr. Borthal. Fur jedermann? Ah das
iſt denn doch

Md. Wallmohr. Jch bin Hausmutter. Ach—
ten Sie es nicht fur meine Pflicht, durch das
außerſte Aufgebot meiner Krafte lieber nutzlich zu
ſeyn, als durch Tragheit oder Bitten laſt ig zu
fallen? Jch habe alles verloren. Jn dieſem Gedan—
ken finde ich vieles wieder.

Hr. Borthal. Ja, ja. Ach je ja. Es iſt
loblich. Es iſt gut. Aber jeder denkt das Seine,
und thut das Seine. Alſo nehmen Sie mir et
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nicht ubel, daß ich bemerke, dabey wird mein
Haus zu Grunde gehen.

Mod. Wallmohr. Wie wie das?
Hr. Borthal. Das Gehen, das Fragen,

das Gelauf von ſo vielerley Menſchen, das wird
meiune Treppe ruinieren, meine Zimnmer. Und
was bedarf es unter alten guten Freunden der

Zuruckhaltung? Da Sie in ſo weit Jhre Partie
ergriffen haben, eine eine will ich ſagen
Art Nahſtube meine ich, zu errichten: ſo iſt
Jhnen ein folches Logis, wie dieß da, nicht ein-

mai nutzlich nicht einmat nutzlich.
Mſ. Borthal. Da haben Sie ganz Recht,

mon cher père. Das werden Madam auch ſelbſt
finden.

Md. Wallmohr betroffen. Jch beſcheide mich,
und ſobald ich nur etwas in meinem Geſchaft vor—
warts bin

Hr. Borthal. So wie ich Jhnen, weil wir
doch einmal in dem Geſprach ſind, freundſchaftlich
dieſe Kleidungsart abrathen mochte

Md. Wallmohr. Sie mogen Recht haben

Mſ. Borthal. Gewiß, denn denken Sie
nur ſelbſt

Md. Wallmohr. Mir iſt dieß alles laſtig;
es iſt das Machwerk einer alten Magd, die uber
den Spielereyen mit- den Trummern beſſerer Zei—
ten ihr Elend vergißt, das ſie mit mir duldet.
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Mſ. Borthal. Ey was Magbd
Md. Wallmohr raſch. Gie iſt mir ehrwur—

dig. Keinen wurdigern Freund konnte ich beſitzen,

als dieſe Magd.

Mſ. Borthal. Das iſt ein wenig ſonderbar.

Hr. Borthal. Und wenn man denn doch in
den Umſtanden iſt

Md. Wallmohr ſchlägt die Hände zuſammen. Jch
verſtehe Sie. Sie erhebt ihre gefalteten Hände. Gutiger

Gott! Mein Haus war die Zuflucht der Un—
glucklichen; Wohnung, Nahrung, Troſt was
wir hatten, gabenmein Mann und ich, ſo lange
wir geben konnten reichlich hin.

Hr. Borthal. Ja du mein Gott, der liebe
ſelige Mann hatte denn doch ſeinerſeits auch

Md. Wallmohr. Selig! das iſt er, wenn
gutmuthige Handlungen der Seele Frieden geben

konnen.

Hr. Borthal. Hatte er, will ich ſagen, außer
dem Gutchen, ein Summchen noch geſpart, ſo
waren Sie jetzt nicht

Md. Wallmohr nit einer Empfindlichkeit, die ſie
tänger nicht unterdrucken kann. Nicht weiter, mein Herr.

Nach einer Pauſe, hoflich. Wir ziehen aus.

Hr. Borthal. Die Wahrheit zu ſagen, ſo
iſt das Logis ſchon, ehe Sie gekommen ſind, an
jemand vermiethet geweſen, und der dringt jetzt
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binnen ein paar Tagen auf den Bezug alſo ſehen
GSie ſelbſt ein

Md. Wallmohr. Wir zieben aus. Zwar
weiß ich nicht wohin und wie aber Gott wird es
gelingen laſſen.

Hr. Borthal. Hatte nun JIhr Mann
Mo. Wallmohtr. Sein Andenken geleitet

mich zu ſjedem Entſchluß, und heißt auch den gut,
den ich jetzt genommen habe.

Hr. Borthal. Uebrigens iſt es mir leid, daß
es gerade ſo

Modr Wallmohr. Ohne Sorgen, mein Herr.

Es giebt Augenblicke im Leben, wo wir von der
Summe unſerer Gutmuthigkeiten auf einmal die
Ernte erheben. Jn dieſem Fall bin ich jetzt.
Meine Thranen fließen aber ſanft. Mehr ver-
lange ich nicht vom. Schickſal noch von den Ment
ſchen. Auf Wiederſehen, Herr Borthal. Sie geht
in ihr Zimmer.

Elfter Auftritt.
Herr Borthal. Manſell Borthal.

Hr. Borthal ſitt ihr nach. Was ſagſt du?
Mſ. Borthat. Wir: wollen hinunter gehen,
Papa.
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Hr. Borthal. Kein Geld, kein Dach, und

thun, als wenn ſie mehr hatten wie wir.

Mſ. Borthal. Und mit dem Arbeiten fur
die Leute das iſt der wahre eigentliche Hochmuth,
mon cher père.

Hr. Borthal. Jch habe ſie alle die Tage
meines Lebens nicht ausſtehen konnen. O ich
hatte ihr gern noch ſo eine Redensart mit auf den
Weg gegeben aber ich habe, nichts vorbringen
konnen uber ihrem Weſen.

2
Zwolfter Auftritt.

Vorige. Herr Wallmohr.
Her. Borthal. Jhr Diener, Diener, Monſieur

Wallmohr. Da haben wir eben ſo ein Auftrittchen
gehabt, mit der Frau Mama.

Hr. Wallmohr. Wie, woruber?
Mſ. Borthal. Ja, das war ſo was.
Hr. Borthal. Wenn man denn doch alles

thut und wenn man
7

Hr. Wallmohr. Geſchwind, mein Herr, reden

Sie was war es?
Hr. Borthal. Spihtzige Reden, hochgeſtellte

Dinge.
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Mſ. Borthal. Und mon cher pèere haben

es gewiß in aller Gelaſſenheit geſagt.

Hr. Borthal. Daß das Logis leer werden
muß

Hr. Wallmohr. Das muß es gewiß.

Hr. Borthal. Weil es ſchon vermiethet war,
ehe Sie kamen. Nun ſo hat ſie geweint

Mſ. Borthal. Und Reden geſagt Reden
Hr. Wallmohr. Jch Ee ſaßt ſich. ich will

gar nichts ſagen. Nichts! Beſſer weiß ich meinen
Dank nicht abzuſtatten, und vielleicht beſanſtigt
Sie das.

Hr. Borthal. Jch vin weiter nicht boſe.
Mſ. Borthal. Au contraire.
Hr. Wallmohr. Ausziehen wollen wir, aber

Bey Seite. Arme Mutter!

Hr. Borthal. Stellen Sie nur der Frau
Mama vor, daß dergleichen Conduite, wie ſie mich
hat erfahren laſſen, die chriſtliche Liebe, die ich ihr

erwieſen habe, ſchlecht erwiedern heißt ſchlecht.
Geſegnete Mahlzeit, Mouſieur Wallmohr. Komm,
Erdinuth. Er geht ab.

Miſ. Borthal geht mit dis an die Thur; dort ruft
fie dem Vater nach: Jch will nur die Stickerey mit—
nehmen. Sie geht vor und nimmt ſie. Eine Weile unent«

ſchloſſen, ſagt ſie zulent ſchnel; Mon cher pore iſt ſo

boſe nicht.

Hr. Wallmohr. Decſto beſſer fur ihn.
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Mſ. Borthal. Wenn die Mama gute Worte

giebt, und wenn wenn noch jemand es konnte
noch alles angehen.

Hr. Wallmohr boflich. Sobald wir ausgezo:
gen ſind.

Mſ. Borthal. Sie brauchten, nicht auszu
ziehen, und Votie Servante, Herr Wallmohr.

Gie geht ſchneil ab.

Hr. Wallmo hr ſieht ihr nach. Jn alle Ewigkeit

nicht!

Dreyzebnter Auftritt.

Friedrike. Herr Wallmohr.

Friedrike. Sind Sie da? Kind, das iſt
ein Umſtand! Die Mama weint, der Onkel flucht.
Sie reden Franzoſiſch zuſammen. Der Ontkel
ſpricht immer von von Kudepee was weiß
ichs? Aber er macht ſo mit der Hand dazu, wie
einer, der fechten will.

Hr. Wallmohr. Jch weiß ſchon. Mach
daß ich den Onkel ſprechen kann. Sag, es fragte

ein Fremder nein, ſage, der alte Offizier ware

wieder da. Bleib bey der Mutter.

Friedrike. Der Kudepee, der Kudepee was
es auch heißt, das ſollen Moleſten fur den alten
Borthal werden, ſo viel merke ich. Sie geht hinein.

J
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Hr. Wallmohhr heftig auf und niedergehend. Die

Unmenſchen! Jn dieſer Lage in ſolcher Noth!
Die Unmenſchen!

Vierzehnter Auftritt.

Hauptmann. Herr Wallmohr.

Hauptmann. Du biſt es? Die Alte ſagte
ja, es ware

Hr. Wallmohr. Niemand. Jch wunſche
Sie zu ſprechen. Wir muſſen ausziehen.

Hauptmann. Du weißt es ſchon?

Hr. Wallmohr. Und wenn man es auch
nicht gefordert hatte, ſo

„Haupitmann. Daß man es aber gefordert
hat

Hr. Wallmohr. Lag es nicht die ſechs Wochen
her, daß wir hier ſind, in jedem Worte, jedem
Tone, auf allen Geſichtern, in jeder Miene, daß
man uns los ſeyn wollte?

Hauptmann. Jch will mit dem Kerl reden.

Her. Wallmohr. Jhn bitten? Nimmermehr!
Hauptmann. Bitten? Ehe wollte ich auf

der Landſtraße liegen bleiben. Die Nattivitat will
ich dem verroſteten Geldkaſten ſtellen, daß ihm
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Hr. Wallmohr. Was nutzt das
Hauptmann. Daß mein Blut ruhiger wird,

daß Tauſend ſapperment, hat dein Vater dem
Kerl nicht Freundſchaft genug in Vorſchuß gegeben?

Jſt das eine Abrechnung unter Freunden, unter
Chriſten, Landsleuten, unter Menſchen? Wart, ich
will dich chriſtlich buchhalten lehren, du herz
loſer Ziffermacher!Hr. Wallmohr. VDOnkel lieber Onkel!

Hauptmann. Das will ich! Er. ſtampft mit
dem Fuße. Laß mich in Ruhe.

Hr. Wallmohr. Meine Mutter—“

Hauptmann. Um deiner Mutter willen, um

der Kreuztragerin willen.
Hr. Wallmo hr wiu teden.
Hauptmann. Halt das Maul! Die Chre

wills haben, die Menſchlichkeit! Die ſprechen in
meinem Herzen, und haben all mein Lebtage ſo
geſprochen, daß ich keinen Wegweiſer brauche, und

keinen Schlagbaum auf dem Wege achte. Durch!
in Gottes Namen. Vorwarts, oder chriſtlich und
ehrlich den Hals gebrochen; dann hat alles ein

Ende.

 ν
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Funfzebnter Auftritt.

Die Vorigen. Mad. Wallmohr.
Md. Wallmo hr tiitt in die mitte, Was habt

Hihr? Biſt du zuruck, mein Sohn? Was
fehlt euch?

Hr. Wallmohr. Alles.
Hauptmann. Das iſt nicht wahr. Jhr

arbeitet und ernahrt euch, euch fehlt nichts. Jch

werde ernahrt, mir fehlt alles.

Md. Wallmohr. Lieber Bruder.

Hauptmann. Es hat aber ein Ende jetzt.
Gott hat mir einen Gedanken gegeben. Es wird
gehen. Jch werde auch arbeiten, ich werde auch
Geld verdienen. Dann ſollt ihr einen ganzen Kerl

in mir gewahr werden. Luſtig will ich werden,
luſtig, ſage ich.

Hr. Wallmohr, unm ihn zu unterbrechen. Da ſind
anderthalb Thaler fur meine Schreiberey, liebe
Mutter.

Hauptmann. Nichts mehr damit, Vetter,
die. Advokatenſchreiberey laß bleiben. Es iſt kein
Segen in der Kritzeley, der Pflug geht ruckwarts
bey der Arbeit.

Die Gefluchteten.
3
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Md. Wallmohr. Jch denke manchmal daran,

daß du was anders treiben konnteſt. Du haſt
hubſche Verſe gemacht, recht intereſſanie Auffatze

Hauptmann. Hole ſie der die Verſe
und Aufſatze!l Ein Handwerk lerne, ein Hand
werk! Schuhe und Kleider brauchen Freunde und

Feinde. Die Welt mag nun rund bleiben oder
platt werden Schuhe und Kleider braucht, wer

auf der Welt herum gehen will.

Mod. Wallmohr. Wer nicht, mehr darauf
herum geht, iſt der glucklichſte.

Hauptmann. Haſt du düs Herz ein Hand—

werk zu lernen? 4

Hr. Wallmohr. Wahrhaftig, das habe ich.

Hauptmann. Sie arbeiten fur die Leute,
Schweſter, Sie und Friedrike. Gut. Fur mich
ſollen Sie nicht mehr arbeiten.

Md. Wallmohr. Wie?
Hauptmann. Nein, ſage ich. Weg mit

dem Rocke, fort mit dem Degen. Jch kann rech—

nen aus dem Fundamente kann ichs. Nur fur
mich ſelbſt habe ich mich manchmal verrechnet.

Thut nichts; wenn nur bey dem letzten Exempel
das Facit richtig iſt. Das ſolls ſeyn. Jch kaufe
einen alten Oberrock, ſetze mich zu euch in eine Ecke,

und lege eine Schreib- und Rechenſchule an. Jn der
andern Ecke nahen Sie und Friedrike. Der wird
auch ſehen was er treibt. Mittags eſſen wir vom



v

Die Geflüchteten. 35
gemeinſchaftlichen Erwerb. Eine Noth, Ein Er—
werb, Eine Kaſſe, Eine Frohlichkeit. So ſolls
gehalten werden. So ſind wir reich in uns ſelbſt
Bey Gott, das iſt eine Lotterie, wo man alle Tage
das beſte Loos daraus ziehen kann.

Mod. Wallmohr. Wie Sie wollen, was
Sie wollen. Zwar verliere ich eine Freude, wenn
ich nichts mehr thun kann, wovon ich denke, es iſt
fur Sie. Aber nehmen Sie es fur den Beweis
meiner Liebe, daß ich Jhnen dieß Vergnugen
aufopfre.

Sechjebnter Auftritt.

Vorige. Mamſell Borthal.
Mſ. Bort hal du  Stiviette in der Hand. Was iſt

doch nur hier oben fur ein Getoſe? Mon cher
ipore laßt bitten, etwas gemach zu thun. Wir
ſind bey Tiſche.

Hauptmann. Mein liebes, liebes Katzchen

Mfſ. Borthal beftis. Herr Hauptmaunn!

Hauptmann. Nichts Hauptmann mehr, bin
abgeſetzt. Habe von 36 Jahren Dienſt alles kaſſiert,

was noch uübrig iſt; ſelbſt kaſſiert, bis auf die
Ehre. Jm Ernſt geſprochen, ſagen Sie dem

mon oher père, das Getoſe hier oben ware ganz
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naturlich, und wurde nicht aufhoren, denn
Er ſagt ihr etwas ins Ohr.

Mſ. Borthal. Jm Ernſt?
Haupkühahn. Jm Ernſt. Er machte ſich

alſo herauf brmuhen.

Md. Walimohr. Bruder,“ bin ich Jhnen
denn gar nichts mehr?

Hauptmann. Mochte ſich herauf bemuhen.
WMſ. Borthal vernſigt ſich. So gratuliere ich

denn vielmals. Sie geht ab.

Siebzebnter Auftritt.
Vorige, ohne Manſſell Borthal.

Hr. Wallmohr. Onkel, was haben Sie ihr
geſagt?

Hauptmann. Die Wahrheit, und ihm will
ich ſie jetzt auch ſagen, zu fuhlen und zu faſſen geben,

wenn es ſeyn muß.

Md. Wallmohr. Sie vergeſſen
Hauptmann. Er hat vergeſſen, er!
Md. Wallmohr. Daß ungluckliche tragen

muſſen, und wenn es zu ſchwer wird

Hauptm'ann. Neiun, ſapperment! Jch kanns
nicht hingehen laſſen. Ware mein Bruder nicht
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geweſen, der Gotze da unten hatte ja, als er ſeinen
Kram anfing, nicht einmal die Buchſtaben von
feinem Melis und achtem Java-Kaffee an ſeine
Schubladen mahlen laſſen konnen, ſo arm war er.
Und jetzt

Md. Wallmohr. Was haben Sie ihm ſagen
laſſen?

Haup.tmann. Das beſte Loos hatte ich ger
wonnen.

Achtzeb'nter Auftritt.

Vorige. Herr Borthal.
Hr. Borthal, indem er noch mit der Serviette den

Mund trocknet. Ey was alle Tauſend
Hauptmann. Jetzt iſts ein Leben, gelt?
Hr. Borthal. Das iſt ein Gluck, ein Gluck

wie wie O lieber Gott! Das heißt recht
unverhofft kommt oft! Eine Priſe, Herr
Hauptmann.

Hauptmann. Nichts!
Md. Wallmohr. Bruder
Hauptmann. Frau Schweſter Er fuhrt ſie

en ihre Thur. Vetter, du kannſt bey deiner Mutter
bleiben.
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Neunzehnter Auftritt.
Hauptmann. Herr Borthal.

Hr. Borthal. Alſo das beſte Loos?
Hauptmann. Das allerbeſte.
Hr. Borthal. Heißt das großte Loos?

Naturlich. Wie hoch?
Hauptmann. Unſchatzbar.
Hr. Borthal. Haager Lotteriet
Hauptmann ſchlägt an den Kopf. Hier iſt das

Comtoir.

Hr. Borthal. Eine getraumte Zahlt
Hauptmann. Jch brauche keinen reichen

Mann in der Welt mehr.
Hr. Borthal. So viel iſt es?

Hauptmann. Es iſt mir ſogar genug, daß,
wenn ein Burſche nur vor mir ſteht, der ſo zuſam-
men gezudeltes Geld im Kaſten hat, er mir auch

fatal iſt.

Hr. Borthal. Potz potz
Hauptmann. Steellen Sie Sich das einmal

recht lebhaft vor nun Sie ſind doch auch ein
Mann, der Geld hat, ſtellen Sie Sich einmal vor,
wie das iſt, wenn ein Mann, der vorher gar nichts
hatte, auf einmal fagen kann, ich brauche. dich und

dein Geld nicht.

J
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Hr. Borthatl. Ja, wenn einer ſo reich wird

daß er das
Hauptmann. Reich bin ich
Hr. Borthal. Daßter das ſagen kann
Hauptmann. Jch bin der Mann, der das

ſagen kann, und ich ſage es auch. Gelobt ſey
Gott, der mir mitten im Jammer dieſen Sinn
gegeben hat.Hr. Borthal. Ey, wie ſtark iſt denn der
Gewinn? Wie viel macht es in Gelde?

Hauptmann. Jn Gelde?Hr. Borthal. Ju hieſigem Gelde?

Hauptmann. Nichts.
Hr. Borthal.  Wie?
Hauptmann. Geld habe ich nicht gewon—

nen. Ein Vorurtheil aber habe ich verloren,
und alſo habe ich doch gewonnen.

H r. Bort h a l mit gefalteten Händen. Kein Geld?

Hauptmann. Das Vorurtheil, daß einer,
der einmal Hauptmann hieß, nicht arbeiten durfe,

wenn gleich er ſelbſt aus freyem Willen aufgehort

hat, Hauptmann heißen zu wollen.
Hr. Borthal. Bitte ich denn um alies Jch

laſſe mein Eſſen ſtehen, und renne herauf, denke,

Sie haben mit dem großen Looſe eine Spekulazion.
H'aupfkmann. Die Spekulazion kommt jetzt.

Hr. Borthal. Ey du Gott!
Hauptmann. Alſo Rechenmeiſter werde

ich. Da ich Sit nun nicht brauche, und wegen
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Jhres Betragens nicht achte, ſo will ich durchaus,
daß unſer Logis fur ſechs Wochen von der Poltzey
taxiert und bezahlt werde.

Hr. Borthal ereifert. Jch hatte den Jch will
von Jhnen kein Geld.

Hauptmann. Nehmen Sie Geld an. Dank
bekommen Sie nicht.

Hr. Borthal. Mein guter Wille, meine
Freundſchaft

Hauptmann. LCaxtiert dieſe Unterredung.

Hr. Borthal. Da ſoll man noch Mitleiden
haben, ſoll

Hauptmann. Das RKechenmeiſter Handwerk
iſt noch nicht im Gange; alſo nehmen Sie fur die
Miethe eine Verſchreibung auf meine Ehre, in vier
Wochen fallig.

Hr. Borthal. Wozu das? Wenn Sie denn
doch nicht mehr Hauptmann ſeyn wollen

Hauptmann. Nein.
Hr. Borthal. Und Rechenmeiſter werden

wollen

Hauptmann. Ja.
Hr. Borthal. So brauchen Gie ja den ſilber

nen Degen nicht mehr. Das Gefaß hat, glaube
ich, Pariſer Probe ich will Jhnen heraus
geben

Hauptmann iieht den Degen.

Hr. Borthal. Herr Hauptmann Madam
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Zwanzigſter Auftritt.

Mad. Wallmohr. Herr Wallmohr.
Von der andern Seiet Mamſell Borthal.

gMd. Wallmohr. Herr Bruder!
4Hr. Wallmoöhr faut ihm in den Arm. Onkel!

CMſ. Borthai. Um Gottes willen!
Hauptmann. Menſch! Jſt das ein

Menſch? Ein Menſch?
Md. Wallmohr. Wenn ich Jhnen lieb bin
JDJHauptmann. Die Klinge hat noch alte
Deutſche Probe. Er ſtect den Degen ein. Seyd ruhig.

Hr. Borthal. Jſt das mein Lohn? Jſt das
Mſ. Börthäl.“ Wollen mon cher pore er

morden?

Hauptmann. Still, einfaltiges Ding. Plappre
mir nicht dazwiſchen, oder ich ſetze dich in einen

Nahkorb.
Md. Wallmo hr. Friedrike Friedrike!

Hr. Borthal. Funkeln mit der Klinge, wo
Sie nicht mit Thalern rumoren konnen.

 O
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Ein und zwanzigſter Auftritt.

r1

Vorige.. Friedrite.
Friedrike. Was befehlen Sie?Mo. Wallmohr. Packe Sie unſere wenigen

Sachen zuſammen. Wirywehen gleich aus dem Hauſe.

Friedrikte. Sehr wohl. Sie geht ab.
Md. Wallmohr. Eile Sie.
Hr. Wallmohr. Ja liebe Mutter, zu Men

ſchen wollen wir fluchten, wo ſie ſeyn mogen, wer

fie ſeyn mogen.Hauptmann. Auf die Dttaße, unter freyem

Himmel lieber. Er nnunt den Beseni ab. Und wenn
denn die Ehre bey Jhnen— keine. Hypothek ſeyn
kann ſorgeh du hin, Kammerad, und zahle aut;

was ich gelobt habe. I.Md. Wallmohr. Nimmermehr ſie hält ihn auf.

gebe ich das zu.Hauptmandh betrachtet den Degen. Schande habe

ich dir niemals gemacht. Freude und Ruhe haſt
du mir genommen, Ehre haſt du mir gegeben!?

Er halt ihn an das Heri. Habe Dank! Die Ehre
hat dich bis daher erhalten, die Ehre heißi uns
jetzt ſcheiden. Gluck auf den Weg fort mit dir!
Da. Er reicht ihn Herrn Böithal hin.

Md. Wallmohr. Niccht ſo, lieber Bruder.
Beſanftigen Sie Sich, Herr Borthal. Horen
Sie mich an. Horen Sie mich gelaſſen an.
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Hr. Borthal. Wenn ich nicht die Ruckſicht

nahme, daß Sie eine arme ungluckliche Frau ſind

 Md. Wallmohr. Auhig, Herr Borthal.
GSie und wir paſſen nicht zuſammen. Aliſo ſcheiden

wir. Sie haben uns in glucklichen Zeiten gekannt,
dieſe haben Sie vergeſſen. Wie Sie uns in
unglucklichen Zeiten aufgenommen haben, das wol—

len wir vergeſſen.
Mf. Borthal. Erlauben Sie, Madam, wir

haben
Md. Wallmohr wmum Hauptmann, ohne auf. Man

ſeu Borthal zu achten. Sie konnen nicht von dieſem

Ehrenzeichen ſcheiden, ſo wenig als ich von meinem

Sohne. Leblos wie er iſt, iſt dieſer Degen Jhnen
doch ein lebendiger Freund. So manche ſchone
Stunde, ſo manche trube Stunde hat er Jhnen
gegeben; ſein Anblick ſchmerzt und erhebt.

Hauptmann.-Das weiß Gott!
Md. Wallmohr. Er komne nicht von IJhrer

Seite. Sie legt eine Hand auf ſeine Schulter, und faßt ſeine
Hand mit der andern. Wer weiß, wo er noch die Tu—
gend ſchutzen, die Unſchuld retten ſoll!

Hauptmann beſieht den Degen.

Md. Wallmohr. Wer weiß, wo er auf
unwegſamen Straßen, von aller Welt verlaſſen,
noch unglucklicher als wir jetzt ſind, mich und Sie

ſelbſt noch vertheidigen wird!
Hauptmann, abgeſpannt, er ſenkt den Degen. Das

iſt wahr.
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Md. Wallmohr. Behalten Sie, was Sie

mit gerechtem Stolz anſehen durfen.

Hauptmann iſteckt ihn an. Jn eurem Dienſte
trage ich ihn, im Dienſt der Dankbarkeit. Er
druückt ihre Hand. Den Poſten verlaſſe ich nicht.

Md. Wallmohr. Uns aus einander zu ſetzen,
Herr Borthal, giebt es eine ſreundſchaftliche Art,
die ſie nicht verſagen werden. Sie geht in ihr Zinmer.
Jndem kommt der Sekretar Ferding hereln.

Zwey und zwanzigſter Auftritt.

Vorige, ohne M. Wallmohr. Gek. Ferding:

Ferding. Vergebung Man ſagt mir, daß
ich Herrn Borthal hier treffen wurde.

Hr. Borthal beftig. Sie konnen das Logis
morgen ſchon beziehen.

Ferding. Jch danke fur Jhre Gute auf das
verbindlichſte; aber ich bin nicht mehr in dem Fall,
davon Gebrauch machen zu konnen.

Hr. Borthal. Nicht?
Mſ. Borthal. Warum nicht?
Ferding. Ein unvermutheter Fall einen

Glucksfall kann ich es nennen, iſt mir begegnet.
Mein Chef iſt ſo ſehr mit meinen Arbeiten zufrie
den, daß mir, ohne darum nachzuſuchen, in Ruck—

ſicht meines geringen Einkommens, in einem der
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Herrſchaftshauſer freye Wohnung als Unterſtutzung
gewahrt worden iſt.

Hauptmann. Ja, Herr, das iſt ein Glucks-
fall. Jemand, der weder Dach noch Fach hat,
weiß das zu fuhlen. Jch gratuliere; denn

ob Sie uns hatten von hier vertreiben wollen.

 Ferding. Vertreiben? Jch? Wie kame ich
dazu?.

Drey und zwanzigſter Auftritt.

Vorige. Mad. Wallmohr.

Md. Wallmohr ohne Jerding in benerken. Mein
ſeliger Mann hatte die Gelegenheit Jhnen Dienſte

zu erweifen. Wenn Sie auch die Laſt nicht lieben
konnen, die ſeine Wittwe Jhnen gemacht hat, ſo
werden Sie doch manchmal, ſey es auch ſpaterhin
erſt gern eines guten Mannes Sich erinnern wollen.

Hr. Borthal. Jch kann Jhnen ſagen

 Md. Wallmohr. Nun denn in dieſer ein:
fachen Doſe iſt ſeine Silhouette. Sehen Sie ihn
an ſehen Sie den gutinuthigen Blick, den jeder
mann liebte, die offne Stirne, darauf ſeine ehrliche

Deele ſprach. Nehmen Sie es zum Gedachtniß,
daß ſeine Wittwe, da Sie alles verloren hatte, ſechs
Wochen unter Jhrem Dache geweint hat.
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Hauptmann. Dahin ſollte das Bild des

Ehrenmannes nicht kommen.

Mod. Wallmohr. So ſcheiden wir denn. Es
wiro gleich gepackt ſeyn. Die Magd wird dik Sachen

fortſchaffen. Leben Sie wohl, Herr Borthal.—“
Hr. Borthal etwas verlegen: Da der Herr nicht

einzieht, konnten Sie noch
Md. Wallmo her zu Maulſel Borthal: Adieu, mein

Kind. Gott laſſe Sie nicht Wittwe werden und
nicht fluchten muſſen! Beurlaube dich, mein Sohn,

wir gehen. J

Ferding. Vergeben Sie meine Einmiſchung.
Aber Jhre Lage ſo wie ſie mir vorkommt, iſt
nicht die beſte. Sie ſind Ausgewanderte

Md. Walimohr. Landsleute.
Fero ing. HabendSie ſchon ein anderes Quartier?

Md. Wallmohr. Gott wird es anweiſen,
durch gute Menſchen.

Ferding erſtauns. Sie haben kein Quartiert

Md. Wallmohr. Nein.
Ferding verachtlich zu Herrn Borthal. Wie, mein

Herr? und Sie konnten mich in die Verlegenheit
ſetzen wollen

Hr. Borthal. Sie haben ja ſelbſt gehort, daß
ſie nun noch da Sie nicht rinziehen

Ferding. Und wer trieb mich zum Einziehen?
Wer ſuchte mich auf? Madam, ein Zimmer bey
mir iſt frey. Jch fur meine Perſon kann gleich das
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herrſchaftliche .Hatts beziehrn, dadurch wird das
zwehte freyj! Meine Frau hat ein Herz, das empfin—
det. Sie ſind Gefluchtete, genug um unſere Be—

kanntſchaft zu gründen. Wir ſind Landsleute
Sie ſcheinen unglucklich

1Hnuiptmanne; Wir ſind es.
Ferding. Ohne Unmſſande gehen Sie mit

mir. Sebretar Ferding iſt mein Name.

Md. Wanllmohr: Jch begteetfe Sie, mein
Herr, denn ich genieße den Troſt, in guten Zeiten
aüch!: ſo-gehandelt zu haben. Aber, wir ſind arm.
uugerding.“ Jch bin nicht reich.

Md. Wallmohr. Wir leben von Handarbeit.
ĩ Ferding. Um ſo achtungswerther ſind Sie mir.

Md. Wallmohr. Die Vorſehung zeigt mir
dieſen Weg ja, ich will mich nicht bedenken Jhre
Gute anzunehmen. Jch will mit Jhuen. gehen.

Hauptmann. Sie ſind ein wackrer Mann.
Er druckt ihm die Hand. Auch nicht reich? Deſto beſſer.

Md. Wallmohr. Mein Sohn, ſage Frie—
driken, wohin die Sachen gebracht werden ſollen.

Ferding. Setretar Ferding, auf der Mitte
der Steinſtraße, bey dem Hofrath Fluger.

Hr. Wallmohr geht in ſeiner Mutter Zimmer.
Hauptmann. Hml ſollte man doch faſt mii—

nen, die guten Handlungen ſchlugen zwiſchen Geld—

ſacken am wenigſten Wurzel. Uebrigens will ich
voraus gehen, und an der Hausthur auf Sie warten.

1ÊÚÚÊÊÚ“——

LesÊνν
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Es mochte mir ſonſt beym Abſchiede hier vom Herzen
aus noch ſo ein Krampf in den xxchten Arm kom—

men. Er hebt den Stock etwas, ſieht Hfrrn Porthal an,

und geht ab.

Vier und zwanzigſter Auftritt.

Vorige, ohne den Hauptmann.
37

Ferding. Senyn Sie ubrigens ohne Verlegen

heit, Madam. Bey mir muß. auch viel gearbeitet
werden, um durchzukommen.

Mod. Wallim oh r. So wird. gemeinſchaftliche
Arbeit uns das Leben erleichtern. Komiuen Sie, mein

Herr. Adieu, Herr Borthal. Sende Gott
jedem wackern Deutſchen, der uber Schutt und Aſche
ſeines Hauſes weit davon weinen muß ein Herjz,

wie das Jhrige, zum Troſt entgegen, dann wird
niemals eine Thrane der Verzweiflung Fluch wer
den uber das Vaterland. Sie geht mit Herrn Ferding ab.

Hr. Borthal wach iner pauſe. Gaſt du die Spei

ſen warmen laſſen?

Mſ. Borthal. Ja.
Hr. Borthal. Je nun ſo wollen wir vol—

lends zu Mittag eſſen. Er geht und ninnnt eine Priſe.

Mſ. Borthal foigt. Oui mon cher poro!l!
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